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Wohl ist es kein Ereigniss von tief eingreifender, 
welthistorischer Bedeutung , auf welches nach dem Ver- 
laufe fast eines Jahrhunderts hier für kurze Zeit die 
Aufmerksamkeit gelenkt werden soll. Dennoch wird 
es kaum allen Interesse's entbehren, die ganz eigen- 
thttmlichen Umstllnde kennen zu lernen, durch deren 
Verkettung zwei der geistig hervorragendsten I^Iünuer 
ihrer Tage, obgleich in verschiedenen, weit von einander 
entfernten Lftndem geboren und vöDig getrennte Lebens- 
ziele verfolgend, doch weni^tens vorübergehend in nahe 
persönliche Berührung gebracht wurden. Dieses Interesse 
wird noch dadurch gesteigert, dass der Eine aus ihnen 
der Autor literarischer Schöpfungen ist, welche in den 
letzten Dccenuien des vorigen Jahrhunderts Eui'opa mit 
seinem Namen erfüllten und auch heute noch von Jeder- 
mann gekannt sind, wfthrend der Andere als Vorkämpfer 
für Verbreitung von Humanität und Gesittung, für volks- 
wirthßchaftlichen und politischen Aufschwung in Oester- 
reich auf unsere sympathievolle Dankbarkeit die gegrün- 
detsten Ansprüche besitzt Es sind diess Peter Augustin 
Caron von Beaumaichais und Joseph von Sonuenfels. 
Arneth. BeaaBaichaifl n. SoaiMiifeb. ^ 
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Die geistige BedentMmkeit dieser Mftnnery ihre 

Thäti^kcit auf .schriftstellerischem Gebiete, und die un- 
erschrockene, durch gar nichts einzuschüchterade Eneigie, 
mit der me beide ihre Ziele Terfolgten, bilden die AehnUeh- 
keity der ungeheure Abstand dieser Ziele von einander die 
Vcrschiedenht it zwischen ihnen. Und wenn Beaumarchais 
in Bezog auf den Glanz und die äussere Wirkung seines 
Auftretens weit vor Sonnenfels genannt werden muss, so 
steht dieser wieder unendlich höher durch die Keinhcit 
und den Werth seiner Zwecke. Darum' war auch die 
Wirkung seiner Bestrebungen eine heilbringraide und Yoe- 
edelnde, während sie bei Beaumarchais wohl mit der 
entgegengesetzten Bezeichnung belegt werden muss. 

Nur um das Verständniss der SteUung su erieichtenii 
in welcher Beaumarchais zu der Zeit sich befimd, als 
seine Begegnung mit Sonuenfels sich zutrug , soll hier 
daran erinnert werden, dass er im Januar des Jahres 
1732 zu Paris als der Sohn eines in den bescheidensten 
Verhältnissen lebenden Uhrmachers zur Welt kam. An- 
fangs dem Gewerbe seines Vaters mit solcliem Eifer sich 
zuwendend, dass -er sich auf diesem Gebiete mit Glück 
als Erfinder hervorthat, genügte eine solche Beschäftigung 
doch in keiner Weise seinem lebhaften und unterneh- 
menden Geiste. Zunächst war es sein Talent für Musik, 
welches ihm den Weg bahnte in immer höhere Kreise 
und ihn endlich .in Berührung brachte mit den Töchtern 
des Königs Ludwig XV. Diese unverheiratheten ältlichen 
Damen, deren stille und eingezogene Lebensweise in 
grellem Oontraste stand zu dem geräuschTollennmd sitten- 
losen Loben am Hofe, fanden nicht nur an dem Spiele 
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BeaumarchaiB' , welcher die Harfe und die Flöte mei- 
sterlich voL behandeln yerstand, sondern vielleicht mehr 
noch an ihm selber Gefallen. Der inimtere, von tausend 
witzigen Einfällen sprühende JüngUx^ bildete bald die 
Hauptperson und den Mittelpunkt jener kleinen Concertei 
welche die Prinzessinnen allwöchentlich gaben und zu 
denen nur äusserst wenige Personen Zutritt erhielten. 
So geschickt wusste er das Wohlwollen zu benutzen, das 
ihm von allen Seiten entgegen kam, dass er immer mehr 
in den Vordergrund trat. Endlich gelang es ihm, mit dem 
berühmten f inanzmanne Paris Duvemey Verbindungen 
anzuknüpfen, welche er yorzttglich dazu bentttzte, sich 
durch eben so gewagte als glttckliche Unternehmungen 
rasch ein beträclitlichcs Vermögen zu erwerben. Ein 
Versuch, durch Kauf zu einem ansehnlichen Posten am 
Hofe und dadurch in eine feste und henrorrageude Stel- 
lung zu gelangen, scheiterte jedoch, und wohl zunächst 
in Folge dieses Ereignisses wandte sich Beaumarchais, 
um auf anderem Wege das gleiche Ziel zu erreichen, der 
schriftstellerischen Laufbahn zu. 

Doch war ihm auch hier das Glück nicht gleich 
Anfangs so günstig, als er es hoffte, ja zuversichtlich er- 
wartete. Sein fieberhafter Drang, genannt zu werden in 
der Welt und eine Rolle in derselben zu spielen, fand 
aber bald darauf in einer ganz anderen Richtung über- 
reiche Befinedigung. Im Juli 1770 starb sein Gönner 
Duyemey, und mit dessen Erben, dem Grafen de la 
Blache gerieth Beaumarchais in einen Rechtsstreit, welcher 
bald -das ausserordentlichste Aufsehen erregte. Denn er 
entwickelte sich zu dem Kampfe eines einzelnen Indivi- 
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duunis gegen jenen feilen und servilen (jericlitshof, wek-hcu 
im Jahre 1771 der Kaozier Maupeou au Stelle des frü- 
heren Pariser Parlamentes gesetzt hatte. An dieses Tri- 
bunal war' die Berufung des Grafen de la Blache gegen 
den Richtcrspruch erster Instanz gelangt, in welelieni Beau- 
marohais den Sieg davongetragen hatte. Von beiden 
streitenden Theilen wurden nun alle denkbaren Mittel, 
unter welehen natürlich die Bestechung in vorderster 
Keihe sich befand, zur Anwendung gebracht, um sich 
einen günstigen Bichterspruch zu erwirken. Nicht nur 
die Mitglieder des Parlaments, auch ihre Frauen suchte 
man zu bestechen, und Beaumarchais gab der Gattin des 
Kichters Goözman, welcher tlber seine Angelegenheit 
den Bericht an das Parlament abzufassen hatte, hundert 
Louisd'or und eine Uhr von gleichem Werthe, jedoch 
nur unter der Bedingung, dass diese Geschenke im Falle 
eines ungünstigen Urtheilspmches an ihn zurttckziistellen 
wären. Die Dame verlangte noch fdnfzehn Louisd'or fGlr 
den Secretär ihres Gatten, welche demselben in jedem 
Falle verbleiben sollten. Beaumarchais gab auch noch 
die Ainfzehn Louisd'or; zwei Tage später verlor er seinen 
Prozess; die hundert Louisd'or und die Uhr gelangten 
wirklich an ihn zurück j bald aber erfuhr er, dass die 
fikn&ehn Louisd'or dem Secretär ' niemals zugekommen, 
sondern in der Tasche der Frau GoSzman geblieben 
seien. Die Letztere läuguete, dieses Geld jemals empfan- 
gen zu haben, imd Go&eman erhob nun bei dem Par- 
lamente von Paris die Anklage gegen Beaumarchais, dass 
er nach einem fruchtlosen Versuche, die Frau eines Rich- 
ters zu bestechen, sich nun unterfange, sie zu verläumden. 
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Wider einen Gegner^ welcher keinen Anstand nahm, 

zur EiTeichung seines Zweckes die Ablegung falscher 
Zeugnisse zu veranlassen, und vor einem Gerichtshöfe^ 
welcher in der Sache eines seiner Mitglieder seine eigene 
erblickte, hatte Beaumarchais einen gar harten Stand. 
Am peinlichsten aber wurde seine Lage durch die ganz 
eigenthümliche Klemme, in der er sich befand. Wenn 
er den Beweis zu liefern vermochte, dass er der Ver- 
läumdung sich nicht schuldig gemacht und Frau Goezman 
den Betrag von fünfzehn Louisd'or wirklich empfangen 
und zurückbehalten habe, so klagte er sich ja selbst des 
Bestechungsversuches an. So gewiss war seine Nieder- 
lage vorherzusehen, dass kein ßechtsanwalt sich zu seiner 
Vertheidigung herbeiliess. Beaumarchais führte nun seine 
Sache persönlich und mit einem solchen Aufwand von 
Geist, Scharisinu und Muth, so geschickt wusste er seinen 
Rechtsstreit zu einem ELampfe, nicht wider die einzelne 
Person, sondern gegen das ttberaU missachtete, ja ver- 
hasste Parhimt nt zu gfstalfcn , dass die Niederlage, die 
er vor dem Gerichte erlitt, zu einem wahren Triumphe 
für seine Person ward. Während das Parlament von 
Paris seinen Tadel über ihn aussprach und ihn für „in- 
fam," das ist nach dem damaligen Sprachgebrauche für 
unfähig erklärte, irgend ein öffentliches Amt zu beklei- 
den,*) Hess die ganze hervorragende Gesellschaft der 

*) Lom&ide. BeannuureludB et son temps. I. 868. La peine du 
bl&me dtait une peine infntnante qui r^pondait i-pcu-pros k co qu'on 
Appelle aujoord'lnii la dägradation civique; eile rondait lo condamnu 
incapable d'oecnper aucune fonction publique, etil devait reccvoir cctte, 
sentencc k genoux, devant la cour, tandis qae le präaident lui disait: 
„La cour te blame et te d^clare inf^e". 
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ilauptötiidt in seiner Wohnung sich einschreiben. Am 



Tage nach Beiner Verartheilang gaben ihm Prinzen von 
Geblllty der Prinz yon Conti und der Herzog von Orleans 



überlebte seinen Sieg über Beaumarchais nicht lang. 
Eine der ersten Regieningsbandlungen Ludwigs XVI. 
bestand in seiner Aufhebung und in der Wiederher- 
stellung des früheren Parlamentes. 

Trotz alledem war in der Zwischenzeit die Lage 
Beaumarchais' keine beneidenswerthe geworden. Der ür- 
theilspruch stand aufrecht und er bot ein nur schwer 
zu besiegendes Hindemiss für Alles, was Beaumarchais 
zu unternehmen gedachte. Da wollte es sein Olflcksstem, 
dasB kein Geringerer als Könige Ludwig XV. selbst nach 
einem Manne sich umsali , weicher geistige Schlagfertig- 
keit, Gewandtheit und Scharfsinn in nicht gewöhnUchem 
Maasse besass. Gerade diese Eigenschaften aber hatte 
Beaumarchais so glänzend entwickelt, dass auf ihn die 
Wahl des Königs sich lenkte, als es um Durchführung 
eines geheimen. Aufbrages sich handelte, welcher dem 
Könige gar sehr am Herzen lag. Er wusste aus un- 
triigHcher Quelle, dass in London eine heftige Schmäh- 
schrift gegen seine Maitresse, die Dubany erscheinen 
sollte. Unablässig lag diese dem Könige an, einen solchen 
Scandal um jeden Preis zu verhindern, und nachdem das 
Begehren der Ausliefemng des Verfassers, ja sogar ein 
Versuch, sich seiner Person, wenngleich auf englischem 
Gebiete, durch Ueberfall zu bemächtigen , gescheitert war, 
blieb nichts übrig als sein Stillschweigen mit Gold zu 
^erkaufen, Beaumarchais erhielt die freilich nicht gerade 



ein glänzendes Fest. Und selbst das Parlament Maupeou 
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dBrenvolle MiMion, in solcher Weise im Interesse der 

Dubarry thätig zu sein. Niemals wählerisch in seinen 
Mitteln, ergriff er mit Hast die Gelegenheit, die sich ihm 
darbot y tun durch des Königs Gunst vielleicht die Auf- 
hebung jenes fICIr ihn so peinlichen Richterspruches zu 
erlangen. Im März des Jahres 1774 begab er sich unter 
dem falschen Namen Bonac nach London. £r näherte 
sich dem Verfasser des geftbrchteten Pasquills , gewann 
bald sein Vertrauen und brachte es endhch dahin, dass 
um den allerdings sehr hohen Preis einer lebenslänglichen 
Bente von viertausend und einer Summe von zwanzig- 
tausend Franken die Handschrift des LibeHs und drei- 
tausend schon gedruckte Exemplare desselben abgeliefert 
und in einem Kalkofen bei London verbrannt wurden. 

Beaumarchais eilte nach Versailles zurück, um den 
Lohn seiner Mühe zu ernten. Dort traf er jedoch den 
alten König im Sterben, und sein Nachfolger künunerte 
sich wenig um Dienste, welche der Dubany geleistet 
worden waren. Nichts ist daher begreiflicher als dass 
Beaumarchais damals leer ausging und sich nach wie vor 
in 'der wenig erfreulichen Lage befand, in welche der 
Bichterspruch des Pariser Parlaments ihn gestürzt hatte. 
Aber lang sollte die Zeit dieser unfreiwilhgen Ruhe für 
ihn nicht dauern. Dem Polizeimioister Sartines, dem 
er seit lang schon bekannt geworden und welchem er 
wohl seine geheime Mission nach England hauptsäch- 
lich verdankte, theilte er mit, dass sicherer Nachricht 
zufolge dort wieder eine Schmfthschrift im Werke seL 
Diessmal richte sie jedoch ihre vergifteten Pfeile nach 
einem edleren Zielpunkte als zuvor j an Stelle der Dubany 
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nun die K'-ni^rin Marie Antxir.ene auser-^t-hen worden, 
als Gegenstand, TieUeicht als Opfer jener Angh^e zu 
dienen. Aach sie mwchidlich zn machen, eiklirte sidi 
Beanmarchais za einer sweiten Reise nach England jeder- 
seit bereit, 

AnfiisUend ist es, dass wir weder bei König Ludwig 
XVL noch bei Sartines, ja anch bei keinem der aaU- 

reichen und hervorragenden französischen Schrifisieller, 
welche seither über Beanmarchais schrieben, einem Zwei- 
fel an der Echtheit der Kaduichten begegnen, welche 
doch nur durch ihn, und durch ihn allein, über die Existenz 
jeneä Pamphlets und sein bevorstehendes Erscheinen an 
den König and an Sartines gelangten* Lag denn die 
Vermathnng so fem, dass Beanmarchais selbst, der die 
seltene Gewandtheit seiner Feder erst in dem Prozesse 
gegen Goäzman so glänzend erprobt hatte, der ausser- 
dem Zenge, ja Biitarheber war des gewinnreichen Ge- 
schäftes, welches hauptsächlich durch seine Vermittlung 
der Verfasser jenes Libells gegen die Dubarry erst vor 
knrzem gemacht hatte, dadurch anf den Gedanken ge- 
bracht worden sei, einmal die gleichen Wege zn betreten, 
und vorerst die reiche Ablösungssumme fiir das Pam- 
phlet, dann aber anch den Lohn für die Unterdrückung 
desselben zu ernten? FOr allzu gewissenhaft zu ^er 
solchen Doppclrolle wird man Beaumarchais nicht halten; 
ausreichende Gewandtheit zu ihrer Durchführung darf 
man ihm ebenfalls zutrauen, und zur Abiassung eines 
recht beissenden Pasquills war gewiss keiner geschickter 
als er, denn nicht leicht besass irgend Jemand eine ge- 
nauere KenntnisB der Zustände des franzöBisehen Hofes 
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und der Pariser Gesellschaft, zugleich aber auch die Be- 
&higiiiig, sie in der empfindlichsten Weise zu geisseln 
und vor aller Welt an den Pranger zu stellen. 

Auch das, was Beaumarchais sonst noch von den ilim 
angeblich zugekommenen Nachrichten mittheilte, wäre zur 
Erweckung einigen Verdachtes wider ihn wohl nicht un- 
geeignet gewesen. Den Autor des Pamphlets kenne man 
nicht, die Veröffentlichung desselben aber sei einem italie- 
nischen Juden Namens Wilhelm Angeiucci vertrauti der 
sich in England William Atkinson nenne, sich der äusser- 
sten Vorsicht bediene, um sein Incognito zu wahren, und 
ausreichend mit Geldmitteln versehen sei, um zu gleicher 
Zeit zwei beträchtliche Auflagen des Libells in London 
und in Amsterdam erscheinen zu machen*). 

Je räthselhafter die Angaben Beaumarchaitj' klangen, 
desto mehr bewunderte man die Geschicklichkeit , mit 
der er sich diese Mittheilungen Terschaffit hatte, desto 
grösseren Respect bekam man vor der Wichtigkeit seiner 
Verbindungen, desto weniger gerieth man auf irgend 
welchen Verdacht wider ihn selbst Er eilte nach Lon- 
don und Ton dort ans setzte er alle Mittel in Bewegung, 
um mit einigen Zeilen von der Hand des Königs ver- 
sehen zu werden. Ohne eine solche Beglaubigung, er- . 
klärte er wiederholt, könne er nicht das Geringste er- 
reichen; das Schicksal seiner Mission, welche für die 
Königin von äusserster Wichtigkeit sei, hänge an dem 
Besitze einiger Worte von der Hand ihres Gemals. End- 
lich gelingt es seinen Beschwörungen, den König zu be- 
wegen, ihm seinen Willen zu thun. Gutmüthig wie er 
•) Lom^nie. I. 888. 



Digitized by Google 



— 10 — 



war, copirt Ludwig XVI. die ihm von Beaumarchais selbst 
sugeschickten Worte; das Papier wandert naoh London, 
Beaumarchais yerscUiesat es in einer flachen nnd oralen 
Kapsel von Gold, die er von nun an, wie er wenigstens 
den König versicheii;| als sein kostbarstes Besitzthum an 
einer goldenen Kette am Halse tragt 

Gleich als ob ihm die Schrift des Königs als Talis* 
man gedient hätte, gehen nun auch die Gesehäfte Beau- 
marchais' rasch und gitlcklich von statten. Um thenren 
Plreis Iftsst sich Angelucci zur Unterdrückung der Schmäh- 
schrift bereit finden. Diessmal ist jcdoeh von einer lebens- 
länglichen Heute nicht mehr die Rede ; die höchst beträcht- 
liche Summe von vierzehnhundert Pfiind Sterling muss 
allsogletch ausbezahlt werden. Dafür yerbürgt Angelucci 
durch förmlichen Vertrag die Auslieferung der in London 
und Amsterdam vorhandenen Exemplare. Die ersteren, 
viertausend an der Zahl, werden verbrannt; zur Vor- 
nahme des gleichen Verfahrens begeben sich die Beiden 
nach Holland. Auch hier geht die Vernichtung vor sich. 
Bald aber eifUirt Beaumarchais, dass Angelucci noch ein 
Exemplar aus dem Auto da gerettet und mit dem- 
selben und dem (ielde in der Tasche den Weg nach 
Nürnberg eingeschlagen habe, um dort die Drucklegung 
neuerdings zu beginnen. Wflthend ttber den ihm wider- 
fahrenden Betrug wirft sich Beaumarchais in den Wagen 
und setzt dem Flüchtlinge nach. Ueber Nymwegen, Cleve, 
Düsseldorf, Köln, Frankfurt Alhrt ihn sein Weg. Da 
endlich, nahe dem Ziele, will es das Glück, dass er, ge- 
rade am P^ingange eines W^aldes vor Neustadt an der 
Aischy Angelucci auf einem kleinen braunen Pferde vor 



üiyiii^ed by Google 



— 11 — 

sich hertraben sieht Durch das Geräusch des Wagens 
nafinerksani gemacht, wendet Angelucci sich um, erkennt 
Beaumarchais, yerlässt augenblicklich die Strasse und 
sucht im Dickicht des Waldes Schutz vor seinem Ver- 
folger. Beaumarchais springt aus dem Wagen und stttrzt 
sich, die Pistole in der Hand, auf Angelucci^ dessen Pferd 
durcli die immer dicliter werdeudeu Bäume an rascherem 
Laufe gehindert wird. Beaumarchais erreicht den Flücht- 
ling, ergreift ihn am Bein, witf^ ihn vom Pferde, lässt 
ihn seine Taschen und seinen Reisesack leeren, und be- 
mächtigt sich sowoiil des unterschlagenen Exemplars des 
Libells ab des Geldes, welches Angelucci mit sich ffihrt. 
Durch seine flehenüichen Bitten in etwas besänftigt, Uber- 
lässt ihn nicht allein Beaumarchais seinem ferneren Scliick- 
sal, ja er stellt ihm sogar einen Theil des ihm soeben 
abgenommenen Geldes wieder zurück. 

Zufrieden mit der errungenen Beute denkt Beau- 
marchais an nichts mehr als an die ßückkehr zu seinem 
Wagen. Da wird er plötzlich, und zwar in dem Augen- 
blicke, in welchem er Angelucci verlässt, Yon zwei Räu- 
bern überfallen, von denen der Eine, mit einem langen 
Messer bewaffiiet, die Börse oder sein Leben verlangt 
Beaumarchais will sein Pistol gegen ihn abfeuern, aber 
dasselbe versagt. Nun führt der Räuber mit seinem Messer 
einen gewaltigen Stoss gegen Beaumarchais' Brust, aber 
die Spitze trifft mitten auf die goldene Kapsel, welche 
das Oreditiv des Königs von Frankreich umschliesst; sie 
gleitet an derselben ab und verwundet Beaumarchais am 
EÜnn. Mit der Kraft und dem Muthe der Verzweiflung 
greift Beaumarchais nach dem Messer seines Gegners und 
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obwohl ilun die Hand durchschnitten wird, gehngt es ihm 
doch, denselben za Boden zu werfen. £r hätte sich sei- 
ner völlig bemftchtigty wenn nicht der zweite Ränber, der 
Anfangs die Flucht ergriffen hatte, mit anderen Spiess- 
gesellen in einiger Entfemnng erschienen wäre. Neuer- 
dings schwebt Beaumarchais in grosser Gefahr, aber die 
Ankunft seines Bedienten und der Ton des Posthorns 
verscheuchen die Räuber. Beaumarchais schleppt sich 
zum Wagen und eilt nach Nürnberg , um den dortigen 
Behörden das furchtbare Erlebniss zu melden, das er 
eben bestanden hatte. 

So weit Beaumarchais selbst, aber freilich nur Beau- 
marchais allein. Denn withrend er von der nächsten 
Poststation Emskirchou den Weg nach dem noch inolircre 
Stunden von da entfernten Nürnberg fortsetzte , erschien 
schon, es war am 14. August nach halb sieben Uhr Abends, 
der Postillon Johann Georg Dratz vor der fftrstlichen 
Stadtvogtei zu Neustadt. Dort gab er zu Protokoll, er 
habe einen Engländer, welcher kein Wort deutsch spreche, 
sammt dessen Bedienten, wie man wohl um vier Uhr Nach- 
mittags gesehen habe, von Langenfeld durch Neustadt 
nach Emskirchen geführt. £r wisse nicht ob derselbe 
recht bei Sinnen gewesen sei oder was es sonst mit ihm 
ftlr eine Bewandtniss habe. Daher fühle er sich zu der 
Anzeige verpflichtet, dass er, als er hinter Diebacli sieli 
zufidlig umsah, wahrgenommen habe, der Beisende sei 
im Wagen aufgestanden und habe aus dem Sitzkästchen 
etwas wie ein Kaiumfutteral , aus demselben aber einen 
Spiegel und ein Kasirmesser genommen. Darum sei er, 
der Postillon, langsamer gefahren imd, seine Beobach- 
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tang aufinerksam fortsetzend, der Besorgniss gewesen, * 
dass der Reisende sich während des Fahrens rasiren wolle. 

Bei einem Wäldchen jedoch, welches Dratz das Leichten- 
holz nennt und das schon zu Neustadt gehörte, habe der 
Reisende anhalten lassen, sei aus dem Wagen gestiegen 
und mit dem spanischen Rohr in der Hand die Anhöhe 
hinauf in das Gehölz gegangen, während er gleichzeitig 
durch seinen beim Wagen zurtLokbleibenden Diener den 
Kutscher bedeuten liess, weiter zu fahren. In gemäch- 
lichem Scliritte sei solches geschehen und endlich nahe 
dem Ausgange des Wäldchens wohl über eine halbe 
Stande gewartet worden. Niemand sei vorttbeigekommen 
als drei Handwerksbursche, Zimmergesellen, welche ihre 
Bündel und Aexte auf dem Rücken trugen. Nach einem 
Weilchen sei endlich auch der Reisende gekommen; er 
habe seinem Bedienten gesagt und dieser es dem Kut- 
scher verdolmetscht, „er habe Spitzbuben gesehen" ; doch 
sei weder an der Hand noch sonst an dem Körper des 
Reisenden eine Verletzung wahrzunehmen gewesen; auch 
habe derselbe nichts davon erwähnt, wesshalb der Kut- 
scher dem Bedienten nur antwortete : „Vielleicht hat der 
„Herr die Handwerksburschen gesehen und für Spitzbuben 
„gehalten.** Nun habe der Passagier den Wagen wieder 
bestiegen und weiter fahren, als sie aber durch Neustadt 
gekommen waren, die Fenster öffnen lassen, wobei dem 
Kutscher an dem um die Hand gewundenen Tuche und 
an der Halsbinde des Reisenden Blutflecken aufgefallen 
seien. Auf die Frage, was ihm fehle, habe derselbe zwar 
erwiedert, „er sei geschossen worden**, jedoch dem Be- 
gehren des Postillons, nach Neustadt zurückzukehren und 
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bei der Stadtvogtei die Anzeige zu erstatten, nicht Folge 
gegeben, sondern ihm befohlen, nach Emskirchen weiter 
ZU fahren. Bei dem dortigen Posthalter habe der Rei- 
sende zwar anch erklärt^ von Räubern angefallen worden 
zu sein; er habe jedoch weder die Wimdcn gezeigt noch 
die gerichtliche Anzeige erstattet, sondern sei nach Nürn- 
berg weiter geeUt. 

Es komme ihm vor, so schloss der Postillon seine 
Aussage, al.s ob der Reisende sich mit seinem Rasirmcsser 
irgend eine Verwundimg beigebracht habe, um in Nürn- 
berg Lftrm zu machen und die Strasse, auf welcher leider 
vor kurzem erst bei Possenheim der Postwagen beraubt 
worden sei, in Verruf zu bringen, als ob auf derselben 
Reisende sogar bei Tag angefallen würden. 

Auf eindringliches Befragen gab Dratz noch an, er 
habe in dem ohnc^diess ganz lichten Gehölze ausser den 
drei Handwerksburschen gar Niemand gesehen, auch nicht 
das geringste Gkrttusch, viel weniger einen Schuss gehört, 
somit nicht das ]\Iindestc wahrgenommen, woraus sich auf 
die Anwesenheit räuberischen Gesindels in dem Wäldchen 
hätte schliessen lassen. 

Diess der Bericht des Postillons, hinsichtlich dessen 
nur noch zu bemerken sein wird, dass in demselben von 
einem vor dem Wagen herreitenden Manne, von dessen 
Flucht in das Gehölz und dessen Verfolgung durch Beau- 
marchais, ciidlicli von einer Entfernung des Dieners vom 
Wagen und die dadurch herbeigeführte Rettung seines 
Herrn auch nicht das Mindeste vorkommt.*) 

*) Protokoll, aufgenommen am 14. Aug. 1774 mit dem T\istillon 
Drats. Beilage I. Dieses und alle folgenden, bisher ungedruckten 
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Diesem schlichten und unverdächtigen , noch am 
Tage des venneintlichen Ereignisses abgegebenen Zeug- 
nisse gegenüber zerfällt wohl die ganze romantische Be- 
gebenheit, wie sie von Beaumarchais erzählt wird, in 
nichts. Denn selbst wenn man gegen alle Wahrschein- 
lichkeit doch annehmen wollte, dass der PoBtillon im 
Interesse des guten Kufes der Strasse, die er befuhr, und 
welcher durch den früheren räuberischen Angriff auf den 
Postwagen nicht wenig gelitten haben mochte, den Vor- 
fall zu beschönigen sich bemühte, so ist doch kein Motiv 
zu erdenken, wesshalb er den Beweggrund des Beisendeui 
den Wagen zu verlassen und sich in das Gehölz zu ver- 
tiefen, anders angegeben haben sollte als es wirklich der 
Fall war. Um diesen Beweggrund aber dreht sich Alles, 
und noch von ungleich grösserem Interesse als der fin- 
girte Raubanfall selbst ist es zu constatiren, ob Angelucci, 
wenn er überhaupt existu'te, wirklich auf der Reise nach 
Nürnberg begriffen war und des noch vorhandenen ein- 
igen Exemplares des Libells durch Beaumarchais beraubt 
wurde. 

Folgen wir einstweilen dem Letzteren nach Nürn- 
berg; aus dem Verlaufe desjenigen, was femer sich zutrug, 
wird wohl auch die Beantwortung jener Frage sich ei^ 

geben. 

Weit vorgeschritten war die Nacht, als Beaumarchais 
in Nürnberg eintraf und bei dem Gastwirth Eonrad Gruber 

zum rothen Hahn auf dem Kommarkt sein Absteigquartier 
nahm. Allsogleich erzählte er von dem ihm widerfah- 

AktenttSeke btfincten aicb fliefls im Original, theüs in «illieiiliMlieii 
Aboehrifken, im kaiaerUchen Staatsaroliive. 
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renen Ueberfall, und da der Wirkh bei dem Eintreffen 
des Fremden nicht zu Hause war, sandte man nach dem 
Postseeretär Fetzer, um den Bericht des Keisenden zu 
hören, der sich wie am Stadtthore zu Neustadt, so auch 
hier de Ronac nannte. Vor Fetzer, dem mittlerweile 
heimgekehrten Wirthc G ruber und einem zufällig anwe- 
senden Oberstlieutenant von Kitschky erzählte Bonac sein 
Abenteuer und zeigte zur Bestätigung seiner Angaben 
die Wunden am Kinn imd an der Hand.*) Gleichzeitig 
gab er in einer rasch zu Papier gebrachten Skizze eine 
genaue Beschreibung der Räuber, ja er wusste sogar 
ihre Namen zu nennen; wenigstens versicherte er, dass 
sie sich gegenseitig zugerufen hätten und der Eine von 
seinem Spiessgesellen Angelucci, der Andere aber Atkinson 
genannt worden sei«**) In einer am nächsten Morgen 

•) Protokoll, aufgenommen am IG. August mit Karl v. Fotzor, 
Oberetlieutenant von Nitscliky und dem Gastwirthe (iiuIht. Beilage II. 

Protokoll, aul'gouommüu mit dorn Gastwirtlie Gruber am 4. Sept. 
1774. Beilage III. 

**) Dans un bois de sapins environ «ne lieue avant Neustatt, H. 
de Bonae a M attaquä par denx hommes dont Tnii mmik d*iitt eoa- 
teau k gaSne, est de taille enviroa ciuq pieda deax poaees, grftle de 
Corps, visage maigre et long, nes aqnOiiii les yeuz grands, nein et 
foneatea, le teint tria-jauite. H poxte des chevenz nein sons nne 
perraque blonde et ronde. II a nne redUngote aoglaue bleae k bou- 
tona de cniTre, vne veste ronge, ealotte de peau et dea bottines; en 
gin^ral Tair et la toitmmre d*iiii jnif. B<m camarade, en Tappelant, 
Ta nornm^ Angeluc ci. II a an petit eheval bat bnm avec tine marque 
blandie tont le long de la tete. 

Le second est grand, a une veste grise saus manches ; il por- 
tal t un habit bleu sur son bras et nn grand ehapeau sans bordure. 
II a le teint asscz hlanc , est blond de poil et le visagc plein. Son 
camarade etant tcrra.sse iiar M. de Ronac, l'a aijpolu H atkinson. 

Ecrire k M. de ßouac, goutilhomme frau^ais k la poste re- 
s taute k Vieuue. 
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vor dem Bürgermeister von Nürnberg zu Protokoll gege- 
benen Aussage wiederholte er diese Behauptung.'^) 

Es ist fiirwahr ein gewagtes Spiel des Muthwillens 
und der Yermessenheit, wenn Beaumarchais so weit geht, 
hier den vermeintlichen Räubern dieselben Naiuen zu ge- 
ben, welche nach seinen zahlreichen Berichten nach Paris 
ein und dasselbe IndiTidunm, der Drucker des zu besei- 
tigenden Pamphlets führte. In Nürnberg aber, wo man 
von der ganzen Geschichte mit der Schmähschrifi nicht 
das Mindeste wusste, hielt man natürlich die Angaben 
des Fremden Anfangs für wahr. Auch dort erregte der 
Umstand) dass binnen zehn Tagen ein zweiter Raubanfall 
auf der stark besuchten Strasse nach Frankfurt vorge- 
kommen sein sollte , peinliches Aufsehen. Die strengste 
Untersuchung wurde eingeleitet und man hätte es gar 
zu gern gesehen, wenn zur Erleichterung derselben der 
Fremde noch Ittnger in Nürnberg geblieben wttre. Der 
aber versicherte allsogleich nacli W^ien abreisen zu müs- • 
sen, um über die ihm widerfahrene Unbill bei dem Kaiser- 
hofe selbst Beschwerde zu filhren. Unverweilt und sogar 
ohne seine Wunden von einem Arzte verbinden zu lassen^ 
machte er sich auf den \V( Von Regensburg aus schi'ieb 
er an Fetzer und wiederholte theils die früheren Aus- 
sagen, theils gti> er ihm neue, etwas abweichende Um- 
stände zur Hand , welche zu leichterer Auffindung der 
Räuber zu dienen hätten Er selbst ging zu Schiff nach 

*) Protokoll, an^i^ommeii am 16. Aug. 1774 mit Sonac Bei- 
lage lY. 

**) Ronae an Feteer. Begensburg» 16. Angiut 1774. Abichrift. 
BeUage V. 

Arnoth. BomiMMihaia «. SMUMofUi. ^ 
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Wien, wo er in dem Hause „zu den drei Läufern'^ auf 
dem Michaeler Platze Quartier nahm. 

Am 19. An^st traf Beatimarcbais in Wien ein, und 
Bchon am folgenden Tage überreichte er dem Kabinets- 
Becretttr der Kaiserin, Freiherm von Neny, ein an die 
Letztere gerichtetes Schreiben'^), in welchem er sie ver- 
sicherte , vom äussersten Westen Europa'» sei er nach 
Wien geeilt, um ihr Dinge mitzutheilen, welche ihr Glück, 
ihre Ruhe, das Innerste ihres Herzens betreffen. Keinen 
Augenblick möge sie versäumen, ihn zu hören ; und ihm 
daher unverweilt einen Mann ihres Vertrauens zu senden. 
Nicht als ob er ihm die Geheimnisse mittheilen wolle, 
die er nur ibr allein kundgeben dürfe, aber er werde 
ihm genug sagen, um von ihr eine Audienz zu erhalten, 
von welcher kein Anderer Kenntniss erlangen dürfe. 
Wenn die Kaiserin hierauf eingehen wolle, so möge sie 
ihrem Abgesandten ein Billet von ihrer Hand mitgeben, 
ungefähr des Wortlautes: 

„Herr de Ronac kann sich ungescheut der Person 
„mittheilen, welche ihm dieses Billet einhändigen wird; 
„sie ist mit meinem Vertrauen beehrt." 

Maria Theresia war in der That begierig, die von 
dem Fremden angekündigte geheimnissvolle und sie so 
nahe angehende Mittheiluno^ zu hören. Sie schrieb das 
von ihm verlangte Billet und sandte es mit folgenden 
Worten an den Statthalter von Niederösterreich, Grafen 
Christian August von Seilern: 



«) Konto an Maria Therotia. Wien, 20. August 1774. Eigen- 
hiadig geteluiebenes Original Bdlage YI. 
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„er wird aus diser saeliu sehen wo cliser mentsch sich 
yyfindet; wau er ihme mögte heut noch sehen zu reden, 
„ich halte zwahr gahr nichts auff all dise Becreten, die 
„gewis wider oder meurtre oder empoisonement flein 
„werden, allein weillen es einen dritten, nicht mich an- 
„gehety will nichta onterlasseu, habe also das begerte Zet- 
„toi beygelegi ist nicht nöthig, wan er es nicht findet, 
pdas er seinen nahmen wisse, der ihme kunte auffsehen 
„verursachen, ich habe nicht geglaubt, wem andern diser 
„Sache zu chargim, nachdeme so yille proben «einer 
„einsieht und eyffer habe als prudentz. wan er was weis, 
„mögte er es mir mündlich oder schriötiich erinern, um 
„alle stund, wan er will.'' 

„diser briff ist mir durch neny geschickt worden, deme 
„aber nicht darzu brauchen wollen, es aber weis." 

Gleich nach Empfang dieses Briefes Hess Seilern 
den Fremden zu sich berufen. Derselbe antwortete schrift- 
lich, dass er während der Nacht an einer Art Blutbrechen 
gelitten habe, welchem er seit seinem Unfall bei Kttm- 
berg unterworfen sei"'), doch werde er sobald als nnr 
immer mOglich sich einfinden, und wirklich erschien er 
nach Verlauf von zwei Stunden bei Seilern. Er theilte 

*) Ronac an Seilern. M. de Rouac qui s'est trouvo oxces- 
sivcmcnt incommüdu toutc la uuit iriine ospeco do crachcment de 
sang qiii le prend assez souvent depuis l'accident qui lui est axtivi 
anpria Hnremheig, ii*est pas Imbill^ «n oe moment. U prie Mon- 
sieur le Comte de Salier de ▼ooloii' bien rexciuer 8*il ne ae read paa 
aar le champ k sea ordrea. II aara cet honaeiur anaaHdt qn*il aera 
en ^tat de sortir, ce qui ne pent faire d*antre retard qne d*nne heute 
an plus. M. de Sonae a Thonneur de präsenter aon reapectnenx hom« 
mage k Monaieur le Comte. 

Yienne le 31 aonat 1774. 
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ihm mit^ Am er von ctem Kttnig^e von Frankreich mit 

einom eigenhändigen wichtigen Auftrage nach England 
und Holland entsendet worden sei. Zur VoUfOhrang des* 
selben habe er sich auch nach Deutschland begeben 
müsson, wo er bei Nürnberg von Räul)rrii überfallen 
wurde. Nur dadurch sei er vom Tode gerettet worden, 
dass der mörderische Stoss von der Kapsel abglitt , in 
welcher er des K^ni^ Ordre verwahre. Er zeigte auch 
diese Kapsel dem (Jrafen Seilern, fügte aber hinzu, er 
könne sich nicht noch weiter erklären. Die der Kaiserin 
zu machende Mittheilung beziehe sich auf die Königin 
von Frankreich; auch bitte er um baldigste Audienz, denn 
er könne nur kurze Zeit sich aufhalten und gedenke vor 
Niemand, am allerwenigsten aber vor dem französischen 
Botschafter sich zu zeigen. Schliesslich vertraute er, um 
schneller und sicherer zu seinem Ziele, der erbetenen 
Audienz zu gelangen, dem Grafen jäeilem die Schrift des 
Königs^ um sie Maria Theresia vorzuweisen.*) Er machte 
noch darauf aufmerksam, dass er darin mit seinem wirklichen 
Namen Beaumarchais bezeichnet sei, während er, um das 
Geheimniss zu wahren, unter dem Pseudonym de Ronac reise. 

Graf Seilern erwiederte , dass er sicli binnen einer 
Stunde nach Schönbruun zu begeben gedenke, der Kai- 
serin Bericht zu erstatten und ihre ferneren Befehle 
zu erbitten. Er stellte es Beaumarchais frei, sich eben- 
falls dahin zu verfügen, um wenn die Kaiserin ihn 
sehen wolle, gleich bei der Hand zu sein. Und wirklich 
Hess ihn Maria Theresia ungesäumt vor; in der alleinigen 

*) Nach BeaumarehiUa* EniUang hat er selbtt, jedoch erat bei 
der Audienz die ■Handachrifi des Ktfnige der Kaiaerin flberreicht. 
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Gegenwart Seflems fand die Audienz etatt. Sie begann 
mit der uns schon bt kanntcn Erzälilung von dem Libell, 
zu dessen Unterdrückung Beaumarchais ausgesendet sei, 
▼on seiner UnterhanAung mit Angelacd, der Verfolgung 
desselben nach Deutschland und seiner Habhaftwerdung 
bei Nürnberg. Nur der räuberische Ucberiall, den Beau- 
marchais gleichzeitig zu bestehen gehabt, sei Schuld^ dass 
er ihn wieder ans den Augen verlor. Er schlage der 
Kaiserin vor, nicht nur zu Nürnberg, sondern auch zu 
Venedig, wo Angelueci daheim sei, Kachforschungen nach 
dem Libell anstellen zu lassen. Er halte dies ftlr um 
so nöthiger, als aus dem Abdrucke, den er hiemit der 
Kaiserin überreiche, wohl hervorgehe, dass die Schmäh- 
schrift hauptsächlich die Königin betreffe. Da sei denn 
zu besorgen, dass wenn sie dem nicht nur sehr jungen 
und misstrauischen , apndern sehr sittenstrengen Könige 
Yor die Augen käme, solches unfehlbar für dessen Qe- 
malin die betrilbtesten und übelsten Folgen nach sich 
ziehen müsste. 

Zur Verhinderung eines so ausserordentlichen Un- 
glückes schlage er der Kaiserin yor, das Pamphlet hier 
in Wien mit Hinweglassung der ftlr die Königin ver- 
letzendsten Stellen neuerdings in Druck legen zu lassen. 
Denn nur in solcher Weise sei es möglich, den König 
durch Vorweisung eines gedruckten Exemplars von der 
Vollziehung seines Auftrages zu überzeugen und ihm 
doch die verläumderischen Behauptungen zu verschweigen, 
welche das Libell über seine Gemalin enihielt. Wie viel 
er auch dabei wage, so erbiete er sich doch, die Abän- 
derung der SchmähschriÜ selbst zu besorgen, und er 
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glaube nicht, hicdurch wider die seiuem Könige schuldige 
Treue zu handeln, denn er gebe ja ein Werkzeug ab, 
wodurch demselben Verdruss und Unruhe erspart und 
auch sonst grosses Unheil verhütet werde. 

Durch die so oft wiederholte und mit so grosser 
Emphase voiigebrachte Schilderung der äussersten Gte* 
Ehrlichkeit des Pamphlets wurde Maria Theresia neu- 
gierig gemacht auf dessen Inhalt. Beaumarchais las ihr 
dasselbe von Anfang bis zi; Ende vor. Während dieses 
durch mehrere Stunden dauernden Vortrages erging er 
sich oft in weitläufigen Erörterungen über die Personen 
und Zustände des französbchen Hofes, so dass man wohl 
sah, wie tief er in dieselben eingeweiht sei. Als die Vor- 
lesung zu Ende war, bat er die Kaiserin um Mittheilung 
ihres Entschlusses. Maria Theresia erklärte darauf so- 
gleich, dass sie einen Umdruck und somit eine Vermi- 
schung des Libells nimmermehr gestatte. Da jedoch die 
Sache selbst so wichtig erscheine, um eine reifliche Ueber- 
legong zu verdienen, die vor Allem eine erneuerte und 
bedächtige Durchlesung der Schmähschrift erfordere, so 
werde sie ihr Beaumarchais wohl für ein paar Tage zAir 
Verfügung stellen. Unbedenklich willigte dieser in das 
Begehren der Kaiserin*), und wir wollen ihm bereitwillig 
Glauben schenken, wenn er uns erzählt, Maria Theresia 
habe ihn mit dem Käthe verabschiedet, er möge sich eine 
Ader schlagen lassen. Einerseits wissen wir, 

*) Die ZiMMDBieiilronft Beanmarehais* mit SeOeni iiod fdno 
Andiens b«i Maria Thereaia «ind liier genan nach der im kais. Staats* 
ardÜTe befindlichen Note dea Grafen Seflem an den Fflrsten Kamdts 
Tom 22. Augnst 1774 daxgeatellt. 
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Kaiserin in Folge ihrer eigenen voUbltttigen Körper- 
beschaffenheit ungemein viel auf dieses Heilmittel hielt, und 

andererseits mag ihr Beaumarchais nach der treffenden 
Bemerkung Lomenie's einen ähnlichen Eindruck wie dem 
Gastwirth Ghruber in Nümbei^, und wie wir hinzufiigen 
können, auch dem ehrlichen Dratz gemacht haben, die 
ja beide der Meinung waren, dass es in seinem Kopfe 
nicht richtig sei. 

Der Augenblick, in welchem wir die Kaiserin mit 
der erneuerten Durchlesung der Broschüre beschäftigt 
sehen, wird wohl auch der geeignete sein, auf den Inhalt 
derselben hier einzugehen. Wir entnehmen ihn der Ab« 
Schrift, welche man damals in aller Eile anfertigen liess 
und die sich gegenwärtig im kaiserlichen Staatsarchive 
befindet. *) 

In einer kurzen Einleitung kündigt der Verfasser des 

Libells dasselbe als einen Auszug aus einem grösseren 
Werke an. Mit scharfen Worten wendet er sich dann 
gegen das Königihum im Allgemeinen und msbesondere 
die Art und Weise, in welcher damals die monarchischen 
Rechte von den Fürsten ausgeübt wurden. Er betrachte, 
so lässt er sich vernehmen, ein Königreich wie ein grosses 
Landgut, dessen Besitzer seine Herrenrechte ausüben dürfe, 
ohne jedoch in irgend einer Richtung die Freiheit seiner 
Vasallen zu beschränken. Von diesem Standpunkte aus 



*) Sie führt den Titel: Dissertation extraite d'un plu.s prand 
ouvrage, ou avis importaut k la brauche espaguole aar ses droits a la 
couroDoe de France, a dcfaut d'h^ritiers, et qiii peut etre tnesme tr^s- 
QtUe k toate U famUle de Bonrbon, surtont au Roi Louis Beize. 
G. A. A Paris. MDCCLZXIY. 
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habe er sich mit dem Erbrechte der verschiedenen Kronen, 
insbesondere aber mit demjenigen beschäftig^ welches in 
JBrmanglung directer Erben des Scepters von Frankreich 
dem spanischen Zweige des Hauses Bourbon auf dasselbe 
zustehe. Auf diese Frage allein beziehe sich der Auszug 
aus seinem Bache, den er hiemit der Oe£fentlichkeit 
übergebe. Mit Drohungen, die geheimsten Dinge ans Licht 
zu ziehen, welclic seiner Behauptung nach im Werke 
seien, um an Stelle der trotz einer f)lnfjtthrigen £he noch 
immer fehlenden Kinder des Königs von Frankreich in 
unrechtmäsöigster Weise einen Ersatz treten zu lassen, 
schliesst er das Vorwort, um in der Schrift selbst den 
Gegenstand näher zu beleuchten. 

Sie beginnt mit einer düsteren, leider nur allzu wahren 
Schilderung des Zustandes von Frankreich im Augen- 
blicke des Todes des Königs Ludwig des FOnfiBehnten. 
Hätte der giftige Krankheitsstoff, der ihn dahin gerafft, 
auch seine Enkel ergriffen, wie es seinen verehrungs- 
wttrdigen Töchtern widerfahr, so wäre Frankreich in alle 
Rechte zurückgetreten, deren eine lange Reihe erblicher 
Despoten es nach und nach beraubte. Denn nur durch 
Anfopferang der usarpirten Machtvollkommenheit der bis- 
herigen Könige und durch A^Viedereinsetzang der Nation 
in ihre früheren Rechte hätten die spanischen Bourbons 
ihre Ansprüche auf die Krone Frankreichs zu verwirk- 
liehen vermocht Wenn damals das französische Volk die 
Fesseln nicht abznstreifen gewusst hätte, so wäre es wo 
möglich noch nichtswürdiger gewesen als die furchtbare 
Sdaverei, in welche die Tyrannei seiner Könige es 
gestttrzt. 
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Es sei jedoch' nicht so gekommen; Ludwig dem 
Fünfzehnten sei sein Enkel und mit ihm dessen G-emalin 

auf dem Throne gefolgt, welche sich bemüht habe, durch 
eine studierte uncl anscheinend betrübte Haltung, die der 
Rolle der Iphigenie von Gluck, wie die „Nymphe" Ar- 
nould*) sie darstellte, nachgebildet war, so wie durch yer^ 
stellte Thränen die Freude zu verhüllen, endlich am Ziele 
ihrer Wünsche angelangt zu sein« 

Doch er täusche sich, fkhrt der Verfasser fort, wenn 
er die Königin als am Ziele ihrer Wünsclie angelangt 
erkläre. Dieser ehrgeizigen und getallsüchtigen Frau fehle 
ja noch die Hauptsache, die Mutter eines Prinzen zu 
sein, der im Falle des Todes des Königs sein Thronerbe 
sein würde. 

Aus 'Rücksichten der Schicklichkeit müssen wir es 
uns yersagen, auf den jetzt folgenden Inhalt der Schmäh* 

Schrift hier einzugehen. Nur so viel kann angedeutet 
werden, dass sie sich nun über die verbrecherischen 
Kunstgriffe verbreitet, deren Anwendung nach der Be- 
hauptung des Verfassers die Königin beabsichtige, um 
Kinder zu bekommen, obgleich sie wohl wisse, dass die 
körperlichen Gebrechen ihres Gemais es für ihn als eine 
Unmöglichkeit erscheinen lassen, Nachkommenschaft zu 
erzeugen. In emphatischem Tone werden alle Prinzen, 
welchen ein Anspruch auf Frankreichs Königsthron zu- 
stehe, und vor Allem Ludwig der Sechzehnte selbst 
zur Wachsamkeit aufgefordert, um den Ehebruch zu 
verhindem, welchen die Königin im Sinne führe. „Erinnern 



■ *) Die berfUimte Sängerin Sophie Arnonld. 
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„Sie fiieli;*' ruft unser Autor dem Könige zu, „dASS sie 
„eine Oesterreicherin, also ehrgeizig ist?" „Eriimern Sie 
Bich,'' fährt er mit einer pöbelhaften Beschimpfung ge- 
gen Maria Theresia fort, die er spftter auch des uner- 
laubten Umganges mit Kaunitz beschuldigt, „von welcher 
„Mutter sie abstammt, und dass diese, in Ermanglung 
„eines anderen Ratbgebers, ihr der beste Helfershelfer in 
„derlei Dingen sein wird." 

Die boshaftesten Verdächtigungen der Kaiserin und 
ihrer Tochter folgen hierauf. Nach Anschuldigungen, deren 
Wiederholung hier gleichfalls unthunlich erscheint, geht 
die Schrift auf die Umtriebe über, durch welche Maria 
Theresia sich bemtthe, den König zu einem blinden Werk> 
zeuge ihres Willens zu inachen. Darum habe auch der 
Herzog von Aiguillon fallen müssen , weil er sonst im 
Stande gewesen wäre, über die geheime Correspondenz 
der Königin mit ihrer Mutter die wichtigsten Enthüllungen 
zu geben. 

Wir kennen nun diesen Briefwechsel und wifjsen am 
besten, ob dessen Inhalt ein sträflicher oder gefährlicher > 
war. Vielleicht wusste auch der Verfasser der Schmäh- 
schrift darum; doch lässt er sich niclit irre machen, gleich 
dieser noch viel andere Verleumdungen mit dem zuver- 
sichtlichen Tone unumstössUcher Gewissheit zu sagen. 
Er wendet sich hierauf gegen die Vertrauenspersonen der 
Königin, gegen Choiseul und Vermond. Er bezeichnet 
insbesondere den Ersteren als denjenigen, welcher als 
unmittelbares Werkzeug dienen soll zur Ausführung jener 
verbrecherischen Plane, üie Entfernung dieser Männer 
vom Hofe sei daher ganz unerlässlich, und den Tanten 

K. 

s 
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des Königs müsse die strengste Ueberwachnng seiner Oe- 
malin anvertraut werden. Vor Allem sei ihr jedweder Ein- 
floBB auf die Geschfifte zu enteieheii. 

Ausser der Königin, dem Herzog von Choiseul und 
dem Abbä de Vermond wendet der Verfasser der Schmäh- 
Bchrift aucli nocli anderen Personen , sowohl der gefal- 
lenen als der damals nett ans Ruder gekommenen Re- 
gierung , seine nichts weniger als schmeichelhafte Auf- 
merksamkeit zu. Von den Ersteren sind es insbesondere 
der Kanzler Maupeou und dessen Genosse im früheren 
Ministerium, der Abb(5 Terray, die er zerfleischt, von 
den Letzteren aber gerade Sartines, hinsichtlich dessen 
er den König darauf aufmerksam machte er habe, ob- 
gleich in derArmuth geboren, jetzt unermessliche Reich- 
thümer aufgehäuft. Millionen von Menschen seien durch 
die Art und Weise zu Grunde gegangen, in der man auf 
seinen Antrag die Monopole auf Getreide und die flbrigen 
nothwendigsten Lebensmittel ausgeübt habe. Die Herzo- 
gmnen von Chaulnes und Villeroi, die Fürstin vt>n Beau- 
veau, die Gräfin Brionne werden in den Strudel dieser 
Anklagen gezogen, und ausser Aiguillon ist es nur Mau- 
repas allein, der von den vergifteten Pfeilen des Verfassers 
der Schmähschrifi gemieden wird. Ganz Europa habe, so 
heisst es darin, die Berufung des Letzteren mit Beifall 
begrüsst. Solche Männer müsse man hören, und es könne 
nichts Ehrenvolleres geben, als ihren Raihschlägen zu 
folgen. 

Mit einer wiederholten Apostrophe an den König 
und die Prinzen seines Hauses, sich mit dem Geiste dieser 
Schrift zu durchdringen und sie zur Richtschnur ihres 
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Verfahrens zu ndimeD, mit einer emphatischen Versiehe- 
mng der Reinheit seiner Absichten schliesst der Verfasser 

sein Pamphlet mit den folgenden, an den König gerich- 
teten Worten: „Glauben sie einem Freunde Ihres Buhmes, 
„Ihrer Ehre, Ihres Hauses, einem Freunde des öffent- 
„lichen Wohles, mit einem Worte, einem wahren Fran- 
„zosen. Dieses Wort schliesst Alles in sich." 

So lautet der wesentlichste Inhalt des Libells, welches 
nun Maria Theresia, vielleicht einen Augenblick schwan- 
kend über die Haltung, die sie dessen Autor gegenüber 
zu beobachten habe, durch Seilern dem Fttrsten Kaunitz 
übersandte. 

Mit der Bedächtigkeit und dem Scharfeinn, welche 
er wohl in jeder Lage seines Lebens bewährt hat, prüfte 
der vielerfahme Staatsmann alles dasjenige, was ihm flber 
den g^heimnissToUen Fremden mitgetheilt wurde. Das 
Resultat dieser Prüfung bestand darin, dass Kaunitz nach 
seinem eigenen Ausdrucke Beaumarchais in zweifacher 
Beziehung ftlr einen „sehr verdächtigen, untreuen und 
„straffälligen" Menschen ansehen zu müssen glaubte, dessen 
Person man sich einstweilen versichern solle. Denn seiner 
eigenen Angabe nach sei Beaumarchais von dem Könige 
von Frankreich, seinem Gebieter, mit einer so geheimen 
Mission, dass ausser dem Könige und dem Minister Sar- 
tines kein Mensch in ganz Frankreich das Geringste da- 
von wusste, nach England abgesendet worden. Dennodi 
trage er kein Bedenken, ohne Vorwissen, ohne Befehl, 
ja allem Anschein nach sogar wider den ausdrücklichen 
Willen seines königlichen Herrn das gaifte Geheimniss 
in Wien unaufgefordert zu entdecken. 
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Das zweite und noch strafwQrdigere Vergehen , das 

sich Beaumarchais habe zu Schulden kommen Knsscnj be- 
stehe in dem wahrhaft vermessenen Vorschlage, den er 
der Kaiserin selbst zu machen gewagt habe, das Libell 
neuerdings, jedoch mit Beseitigung der fitr die Königin 
verletzendsten Stellen in Druck legen zu lassen und da- 
durch eine offenbare Fälschung zu begehen. Ja er habe 
sich erboten, die erforderlichen Aenderongen selbst zu 
bewerkstelligen, sich somit zum Werkzeug der Fälschung 
zu machen; dies Alles aber zu keinem anderen Zwecke, 
als um den KOnig, der ihn mit grossen Kosten zur Ent- 
deckung der Wahrheit und zu geheimer Unterdrückung 
des Libells abgesendet habe, in unverantwortlicher Weise 
zu betrügen. 

Hiezu komme noch vieles Ungereimte und Unwahr- 
scheinliche in den Angaben des Fremden. So sei die 
Ordre des Königs vom 10> Juli datirt, am 19. August 
aber Beaumarchus nach Wien gekommen. Man müsse 
es fast als unmöglich ansehen, in dieser kurzen Zeit all 
dasjenige zu thun, was Beaumarchais vollbracht zu haben 
behaupte. Eigenthttmlicb sei es, dass er nicht lieber das 
IfanuBcript statt des einzigen gedruckten Exemplars zu- 
rückbehalten habe, das nicht gleich den viertauseud an- 
deren den Flammen ilbergeben worden sei. Denn eben 
das Manuscript wJIre es gewesen, welches zu fernerer 
Nachforschung nach dem Verfasser die besten Anhalts- 
punkte gewährt hätte. 

Endlich biete auch der Inhalt des Libells neue 
Verdachtsgrflnde dar. So sei in demselben von der Inocu- 
lation des Königs als einer schon vollzogenen Thatsache, 
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ja von deren Wirkungen die Rede, wahrend doch, wenn 
man die Zeit in Ansciilag bringt, welche die Verfassung 
des Libeils, die Ertheilung der Nachricht hieven nach 
England und die Entsendung des Unterhändlers zu dessen 
Beseitigung uothwendig ei fonh'rte, man damals in England 
noch kaum von dem Entschlüsse des Königs, sich der 
Inoculation zu unterziehen ^ am allerwenigsten aber von 
den Wirkungen dieses Verfahrens in Kenntniss sein 
konnte. Und schliesslich sei durchaus nicht zu begreifen, 
wamm Beaumarchais die Habhaftwerdung Angelucci's filr 
so wichtig ansehe und wiederholt darauf dringe , nur ja 
Alles zu seiner Anhaltung in Bewegung zu setzen. Denn 
sei dieselbe auch jetzt noch so wichtig, so ergebe sich 
gerade daraus die Unwahrheit seiner sonstigen Behaup- 
tungen am klarsten. Warum habe er seiner Person sich 
nicht schon selbst versichert, was ihm bei jenem Zu- 
sammentreffen bei Neustadt leichter als dasjenige gewe- 
sen sein würde, was er mit demselben gethan zu haben 
sich rühme? Warum habe er erst nachträglich von dem 
Nürnberger Magistrate die Verfolgung und Verhaftung 
eines Mannes begehrt, den er früher in seiner Gewalt 
hatte und in unerklärlicher Weise verschwinden liessV*) 
In solcher Art fasst der Staatskanzler die Gründe 
zusammen, welche ihn bestimmten, der Elaiserin den Rath 
zu ertheileu, sich einstweilen insgeheim und ohne dass es 
von Beaumarchais selber bemerkt wurde, seiner Person 
versichern zu lassen. Schon am Abende des 21. August 
geschah diess in der von Kaunitz beantragten, unmerk- 

*) Kaunitz an den katserlicheii Botsehaftor Qrafisn Herqr in 
Pari«. Wien den 28. Aug. 1774. 
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liehen Weise. Dass BeaumarehaiB dessen wirklich nicht 

gewahr wurde, geht aus dem Schreiben hervor, das er 
am folgenden Tage an Seilern erliess. £r kündigte dem 
Statthalter seinen Entschlnss an, sich neuerdings nach 
SehOnbnmn zu begeben, um der Kaiserin den Inhalt der 
Aufzeichnungen vorzulesen, welche er den Tag hindurch 
2tt Papier gebracht hatte.'") 

Sie bezogen sich eigentlich nur auf das Begehren, 
die Schmähschrift neuerdings, jedo(^ in völlig veränderter 
Gestalt in Druck legen . zu lassen. Denn dem Könige 
von Frankreich dürften die Anklagen, die sie wider seine 
'Q-emalin enthielt, niemals zu Gesicht kommen ; sie wür- 
den ihn für alle Zukunft mit unaustilgbarem Misstrauen 
gegen sie erftUlen. Darin bestehe aber gerade die Haupt- 
absieht des Verfassers der Schmähschrift; man würde ihm 
helfen, seineu verabscheuuugswllrdigen Zweck zu er- 
reichen, wenn man nicht das, von Beaumarchais voige- 
schlagene Gegenmittel ergriffe. Denn jedenfalls werde 
der König, wenn Beaumarchais nach Frankreich zurück- 
kehre, den Inhalt des Libells, dessen Unterdrückung so 
viel Mühe und Kosten verursachte, kennen lernen wollen. 
Niemals aber könnte Beaumarchais sich dazu verstehen, 
dem Könige ein Exemj)lar des echten Libells vor die 
Augen zu bringen. Nachdem er in die schreckhchsten 
Gefahren sich gestürzt, um seiner angebeteten Königm 
den Schmerz zu ersparen, vor ihrem Gemal in schänd- 
lichster Weise sich verläumdet zu sehen,. sollte er selbst 
zum Werkzeug so teuflischer Bosheit sich hergeben? 



•) Beaumarchais an Seilern. 22. Aug. 1774. Beilage VU. 



Digitized by Google 



— 32 — 



Auch wäre es eine HaiKlliiiig der schreiendsten Undiiuk- 
barkeit gegen den König, durch ein solches Verfuhren 
die Ruhe seiner Seele zu stören, sein liäusliches Glück 
zu vermchten. Nimmemelir dttrfe das geschehen, und 
um es zu hindern, bleibe nichts übrig «ils seinem Vor- 
scUage zu folgen, die Broschüre mit Hinweglassung der 
die Königin angehenden Stellen in Wien neuerdings zu 
drucken und sie dann in dieser ungefährlichen. Form dem 
Könige vorzulegen. 

Auch noch darum verdient dieses Schreiben an die 
Kaiserin besondere Aufmerksamkeit, weil es, was Kraft 
und Scliünheit der Sprache betrifft, der berühmt gewor- 
denen Denkschriften Beaumarchais' in dem Prozesse gegen 
den Richter Goözman nicht unwürdig erscheint. Und des 
Mittels, wek'hes er damals so meisterlich anzuwenden 
wusste, sich der JDenkungsart derjenigen anzuschmiegen 
und ihre Meinung ftür sich zu gewinnen, um die es ihm 
in der ganzen Sache am meisten zu thun war, bediente 
Beaumarchais sich auch jetzt wieder, wenn gleich mit 
geringerem Glücke. Alle Folgen der AusAllirung seines 
Vorschlages nimmt er auf sich, und er erklärt selbst die 
offene Ungnade seines königlichen Herrn nicht zu scheuen. 
„Was kann mir auch Schrecklicheres widerfahren,'^ ruft 
er aus, „als was ich schon erduldete, um meine Aufgabe 
„zu erftlllen? War es nicht in dem Walde von Neustadt, 
„in welchen ich eindrang, um die meiner Wachsamkeit 
„entgangenen letzten Exemplare der wider die Königin 
„gerichteten Schmähschrift zu yertilgen, dass ich yon 
„Missethätem in meuchlerischer Absicht angefallen wm'de? 
„Und doch habe ich damals nicht mein Leben yerloren. 
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„Ein Wunder hat mich gerettet und es mir möglieh ge- 
„machty mich der letzten KeBte jenes Werkes zu bemäch- 
„tigen, dessen treulosen Heniusgeber ich verfolgte. Dieser 
„unverkennbare Schutz der Vorsehung überzeugt mich; 
„dass ihr meine ganze Verfahrungsweise in dieser Ange- 
^l^genheit genehm ist Und zu welcher Strafe mich • 
„auch eine flbertriebene Strenge des Königs darum ver- 
„urtheilen mag, weil ich durch meine Klugheit sein Glück 
„und das der Königin sicherte; so werde ich sie doch 
„so lang mit Ergebung, ja vielleicht mit Freude ertragen; 
„als mein G-ewissen mir das Zeugniss ertheüt; dass ich; 
„ohne meine Ehre, meine Pßicht und meine Ergebenheit 
„zu verletzeui ihm Dinge zu verbergen vermochte, welche 
Jene innige Verbindung zu stOren im Stande würen, auf 
„deren Liisung die Bösewichter hinarbeiten, welche nach 
„Einfluss und Macht streben, indem sie die Weisheity die 
„Tugend, die Schönheit auf dem Throne, ja die ganze 
„zauberische Qrazie verläumden, welche Frankreich an 
„der gelieb testen der Königinnen verehrt." *) 

Beaumarchais sich auf die Gebote der Vorsehung 
und auf den Trost berufen zu sehen, welcher ihm durch 
deren Gutheissung seiner Handlungsweise zu Theil wird, 
macht jetzt allerdings einen fast komischen Eindruck. 
Doch wissen wir nichts von der Wirkung, welche die 
Durchlesung dieses Schreibens auf Maria Theresia her- 
vorbrachte. Schon ehe es vor ihre Augen gelangt war^, 
hatte Kaunitz beschlossen, dem Fremden gegenüber, wohl 
zunächst um die Kaiserin vor seiner zudringlichen Be- 

*) Beaumarchais an Maria Theresia. 2S. Angnst 1774. Bei- 
lage VUI. 

Araeth. BMVurdialaiuSsniMnMs* 8 
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helligung sicher zu stellen, noch einen Schritt weiter zu 
gehen. Auf des Staatskanzlers Befehl begab am 22. 
August zwischen neun und zehn Uhr Abends sich ein 
Beamter der niederösterreichischen Regierung mit zwei 
Offizieren und acht Grenadieren in Beaumarchais' Woh- 
nung. Er ktUidigte ihm an, dass er sich als Staatsgefan- 
gener anzusehen habe. Alle seine Schriften^ dann die 
goldene Kapsel mit dem Schreiben des Königs wurden 
iu Beaumarchais' Gegenwart mit dessen eigenem Petschaft 
versiegelt; auch seine Schatulle nahm man ihm ab. 

Beaumarchais betrug sich dabei mit grösster Gelassen- 
heit. Kaltblütig sagte er, dem kaiserlichen Befehle und 
der gegen ihn gebrauchten Gewalt werde und könne er 
sich nicht widersetzen*). Da er jedoch eine solche üeber- 
raschimg niemals vermuthet habe und nur wünsche, dass 
man diesen übereilten Schritt nicht dereinst bereue, so 
bitte er den Grafen Seilern, die goldene Kapsel Niemand 
als der Kaiserin selbst zu Übergeben. Er zweifle nicht, 
dass man seinetwegen allsogleich einen Courier nach Paris 
absenden werde. Dringend bitte er daher, noch vor dessen 
Abreise dem Grafen Seilern, sei es mtlndlich oder schrift- 
lich, eine äusserst wichtige Mittheflung machen, dem 
Courier aber ein offenes Schreiben an den König oder an 
Sartines mitgeben zu dttrfen, als die zwei einzigen Per- 
sonen in ganz Frankreich, welche von seiner Mission in 
Kciintiiiss sich befänden. Endlich wünsche er, sich zur 
Ader lassen und zu seiner Bequemlichkeit seinen Diener, 

*) Nach seiner eigenen Erzählung soll Beanmarchaifl auf die 
Anrede „point de r^sistance" erwiedcrt hahcn : „jVn fais qnelquefois 
contre les voleurs, mais jamais contre les empereurs". Lom^oie. I. 400. 
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den man nicht hart behandeln möge, indem er nicht 
in das Mindeste eingeweiht sei^ bei sich behalten zu 
dttrfen*). 

Alle diese Begehren worden erftült; Seilern sandte 

seinen eigenen Arzt zu dem Gef'iingcuen, und nur den 
Diener glaubte man einstweilen von Beaumarchais ent- 
fernen and durch einen Lohndiener ersetzen sn sollen, 
welcher des Französischen mftchtig war. Und da endlich 
Beaumarchais im Augenblicke seiner Verhaftung eine Be- 
schwerdesohriflt an die Kaiserin hatte entwerfen wollen, 
hieran aber durch die Wache gehindert worden war, so 
sandte man ihm Tinte, Federn und Papier, um davon 
ungestört Gebrauch zu machen. Beaumarchais that 
dies in so ausgiebigem Maasse, dass er an dem Abende 
des 24. August dem Grafen Seilern schon drei Briefe 
zugesandt hatte. Er könne seine Verhaftung, so heisst 
es darin, nur dem Zweifel der Kaiserin zuschreiben, ob 
er wirklich Beaumarchais oder ob er ein Betrüger sei. 
Er bemühte sich flir den erstercn Umstand Beweise zu 
liefern, und bedachte zu wenig, dass man ihn zwar für 
Beaumarchais selbst und darum doch nicht weniger für 
ehienlCann ansehen konnte, welcher Betrügereien im Sinne 
fülire. Den Hauptnachdruck aber legte er auf die drin- 
gende Nothwendigkeit, allsogleich nach Nürnberg zu 
senden, und dort so wie in dem unfern davoii gelegenen 
Schwabach nach Angelucci und der Broschüre zu forschen, 
welche er daselbst ohne Zweifel neuerdings zum Abdrucke 
zu bringen gedenke. Wenn man seiner habhaft zu werden 



*) Seilern au Kaunitz. 23. August 1774. 

3» 
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vermöge, so solle man ihn doch allsogleich nach Wien 
bringen; dort gelänge es vielleicht noch dasjenigo von 
ihm zu erfahren, was in der ganzen geheimnissvoUen An- 
gelegenheit noch unaufgeklärt erscheine*). 

Es ist wohl selbstverständlich, dass bei der An- 
schauungy welche sich Kaunitz über Beaumarchais gebildet 
hatte, dessen Briefe ihn nicht zu seinen Gunsten umzu- 
stimmen vermochten. Aber selbst bei einer milderen 
Auffassung der ganzen Sache wäre eine solche Umstim- 
mung des Staatskanzlers doch durch einen Uzostand un- 
möglich gemacht worden, der inzwischen eingetreten, 
Beaumarchais aber freilich unbekannt war. An demselben 
Tage, an welchem er so eifrig .an den Grafen Seilern 
schrieb, traf aucb, ohne -dass in dieser Beziehung von 
Wien ans noch irgend eine Anregung geschehen wäre, 
von dem Postamte zu Nürnberg bei dem Generalinten- 
danten Freiherm von Lilien die Anzeige von den dortigen 
Vorfllllen ein. Ihr lagen schon einige der protokoUarischen 
Aussagen bei, die uns bereits bekannt sind, und au deren 
Mittheilung man die Bemerkung knüpfte, dass wohl die 
ganze Erzählung von dem räuberischen Ueberfalle nur 
eine Erdichtung sei**). 

Iliezu kam noch, dass Beaumarchais, wie von einem 
verhängnissvollen Schicksal getrieben, fortwährend selbst 
dazu . beitrug, seine Lage immer mehr zu verschlimmern 
und die Verdachtsgrllnde gegen seine Person zu verstärken. 
Vor Allem war dies durch das offene Schreiben der 

*) Drei Hri«'te Hcmmarchais' an Seilern vom 24. Aug. 1774, 
S&mmtlich oii,M'nli;inflio- geschriebene Originale. Beilage IX. X. XL 
**) Prumeraoria. Nürnberg, 18. August 1774. Beilage XII. 
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Fall, das er an den Minister Sartines richten zu dürfen 
bat. In der darin enthaltenen Entscliuldiguug, dass er 
das ilim anvertraute Geheinmiss in Wien preisgegeben 
habe, glaubte Fürst Kaunitz den besten Beweis für die 
Richtigkeit seiner Vermutlmng erkennen zu sollen, Beau- 
marchais habe zu solcher Mittheilung keine Ermächtigung 
besessen*). Ausserdem enthalte dieselbe Stelle, schrieb der 
Staatskanzler un den Grafen Mercy**), einen offenbaren 
Widerspruch und eine handgreiÜiche Falschheit, denn 
Beaumarchais erkläre, dass er, wenn er sich der Person 
Angelucci's wtirde yersichert haben , wohl auch der 
Kaiserin wenigstens in allgemeinen Ausdrücken einige 
Kenntniss von seinem Auftrage geben zu dürfen geglaubt 
hätte. In Wirklichkeit aber hafie er das ganze Geheim- 
niss und zwar m einem Äugenblicke geoffenbart, in 
welchem Angelucci weder verhaftet worden , noch hiezu 
irgend welche gegründete Aussicht vorhanden sei. Ja es 
werde dies wohl um so weniger geschehen, als ja Beau- 
marchais selbst , statt Liczu in Nürnberg die geeigneten 
Vorkehrungen zu treffen, ohne irgend eine gentigende 
Ursache und wahrscheinlich gegen den Willen des Königs 
sich nach Wien begeben , ja noch überdies diese Reise 
so langsam gemacht habe, dass dadurch dem Flüchtling 
ausreichend Zeit gelassen ¥rurde, ferneren Nachforschun- 
gen sich zu entziehen. 

Auch der Brief an Sartines bestätige das Auffallende 
des Umstandes, dass Beaumarchais so heftig auf die 

*) Beaumarchais an Rartinos. 24. Aug. 1774. Beilage XIII. 
**) Depesche des Fürsten Kaunitz an den Grafen Mercy vom 
28. August 1774. 



Digitized by Google 



— 38 — 



Verfolgung und Verhaftung Angelucci's dringe, während 
er doch selbst erkläre, den Minister in einem früheren 
Schreiben versichert za haben, seit er Angelucci bei Neu- 
stadt die letzten Exemplare der SchmShschnft entrissen, 
bürge er mit seinem Leben dafür, dass niemals auch nur 
ein Blättchen derselben ans licht treten werde. 

Endlich sei auch der eigenthttmliche Widersprach 
zwi->rlit n dem Datum des königlichen Schreibens und der 
Darstellung der Leistungen, welche Beaumarchais während 
der seither yerflossenen anderthalb Monate vollbracht haben 
wolle, durch dessen Brief an den französischen Minister 
bestätigt. Denn Beaumarchais behaupte ja selbst darin, 
daas er seit drei Monaten schon mit Aufgebot all seiner 
Kraft gegen Angelucci kämpfe, während doch in dem 
vom 10. Juli datirten Schreiben des Königs deutlich gesagt 
sei, dass Beaumarchais sich noch in Frankreich befinde 
und von dort baldmöglichst abreisen werde*). 

Aus dem, was wir gegenwärtig wissen, geht unzwei- 
felhaft hervor, dass Kaunitz in dieser einen, wenn gleich 
wohl nur der emzigen Beziehung Beaumarchais Unrecht 
that. Denn bekannüich hatte er schon einige Zeit hin- 
durch sich in London befunden, als ihm erst König Lud- 
wig, durch sein unablässiges Andringen dazu vermocht, 
das gewttnschte Creditiv übersandte. Diese Schrift aber 
Umtete allerdings in einer Weise, dass sie in dem Leser 
die Meinung hervorrufen musste, Beaumarchais habe zur 
Zeit ihrer Ausstellung noch in Frankreich verweilt. Auch 
Kaunitz konnte in diesem Umstände nur eine Bestätigung 

*) Le sieur de Beaumarchais* chargä de mea ordre« seerels, par* 
tira poor sa deati&atton le ploa t6t qu'ü Ini sera posaible . • • 
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der schwer wiegenden Verdachtsgrflnde erblicken , die 
gegen Beaumarchais vorlagen. Doch liess er durch die* 

selben, so überzeugend sie auch waren, sich docli nicht 
ZU noch weiter gehenden Schritten gegen Beaumarchais 
hinreissen. Die bedftchtige Vorsicht, die er jederzeit beob- 
achtete, rerliess ihn auch hier nicht Der beste Beweis 
dai'ür liegt nicht nur darin, dass er Beaumarchais' Be* 
gehren um Absendung eines Commissärs, der mit ihm 
seine Papiere durchgehen und Alles dasjenige entgegen- 
nehmen könnte, was er zu seiner Rechtfertigung vorzu- 
bringen habe, allsogleich gewährte, sondern noch mehr 
in der Wahl des Mamies, welchem er diese Sendung 
übertrug. Es war diess kein Anderer als Joseph von 
Sonnenfels. 

Nur ein Jahr jünger als Beaumarchais^ war Sonnen- 
fels gleich Jenem in geringen, ja in noch viel gedrückteren 

LebenBverhiÜtnissen geboren. Denn sein Vater, der Perlin 
Lipmann hiess und in dem mährischen Städtchen Nikols- 
buig wohnte, war israelitischen Glaubensbekenntnisses, 
und wer die damalige Stellung der Juden in Oesterreich 
kennt, weiss wohl, dass sie für einen genialen und hoch- 
strebenden Geist gewiss nicht ungünstiger gedacht werden 
kann. Freilich wurde sie dadurch nicht unwesentlich 
verbessert, dass Perlin Lipmann mit seinen Söhnen, die 
dlM"^**« noch in zartem Alter sich befanden, sich taufen 
liess y wobei er den Namen Sonnenfels annahm. Aber 
die jüdische Abstammung und Familie — denn Lipmann's 
Ckittin blieb bis zu ihrem Tode dem Glauben ihrer Väter 
getreu — bildete doch immer ein schwer zu überstei- 
gendes Hindemiss bei Allem, was der junge Sonnenfels 
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imtemahm. So kam es, dass nachdem er in seiner Vater- 
stadt Nikolsbuig einige Gfrymnasialstadien gemacht hatte, 

Sonnenfels in seinem sechzehnten Lebensjahre nichts Bes- 
seres zu thuu wusste, als in das Infanterie - Kegimeut 
Deutschmeister als gemeiner Soldat sich einreihen zu 
lassen. Lernbegierig wie er war, bentttste er den Um> 
gang mit französischen und italienischen Deserteuren, ihre 
Muttersprachen sich eigen zu machen. Mit Heisshunger 
verschlang er alle Bücher, deren er habhaft zu werden 
vermochte, und als endlich sein Regiment nach Wien 
kam, da >^iirde der Drang in ihm immer stärker, sich 
völlig den Studien zu weihen. Besass er auch keine so 
mftchtige Protection, wie Beaumarchais an den Töchtern 
des Königs sie gefunden, so war doch auch Sonnenfcls 
nicht ohne alle Beschützer. Die Fürstin von Trautsoui 
Gemalin des zweiten Obers^ofmeisters der Kaiserin und 
hochangesehen bei derselben, dann der Kammerfaerr des 
damaligen Erzherzogs Joseph, später sein Oberststall- 
meister und vertrauter Freund, Graf Johann Karl von 
Dietrichstein waren die mächtigsten unter ihnen. Sie 
bewirkten, dass Sonnenfels aus dem Militärdienste ent- 
lassen wurde, und mit Feuereifer warf ^r sich nun auf 
die juridischen Studien. Aber bald wurde er ihnen wieder 
durch den unwiderstehlichen Drang, sich durch Aneignung 
eines tadellosen Styls zum Schriftsteller auszubilden, mehr 
und mehr entfremdet. Den Gelehrten im ausserösterrei- 
chischen Deutschland wollte er zeigen, dass es auch in 
Oesterreich Männer gebe, deren Arbeiten ihren literari- 
schen Leistungen an die Seite gesetzt zu werden ver- 
dienten. Bald gelang es ihm auch, die öffentliche Auf- 
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merksamkeit auf sieb zu lenken; weniger glttcklieh war 
er jedoch in seinem Bemühen, eine Stelle zu finden, die 
ihn mindestens vor Kahrungssoigen schützte. £ndlich 
wurde er, da er einen seinen Bestrebungen angemesseneren 
Posten durchaus nicht zu erlangen vermochte, Rechnungs- 
führer bei der Leibgarde der Kaiserin. Was ihm jedoch 
damals fast wie eine Demüthigung erschien und worauf 
er nur nothgedrungen einging, gereichte ihm nach seinem 
eigenen Geständnisse zum Glücke. Er wurde mit dem 
General von Fetrasch und dem Staatsrathe von Boriö be> 
kannt und gewann die Achtung und Zuneigung dieser 
beiden hervorragenden Männer. Bori^ stellte bei der 
Kaiserin den Antrag, Sonnenlels zum Lehrer der Staats- 
wissenschaften an der Wiener Hochschule zu ernennen. 
Ein anderes Mitglied des Staatsrathes, Freiherr von König, 
bemühte sich und setzte es durch, dass man mit dieser 
Stelle auch das zu einer gesicherten Existenz erforder- 
liche Emkommen verband. 

Nun sah sich Sonnenfels plötzlich so recht in sein 
eigentliches Lebeaselement versetzt. Mit einem gewin- 
nenden Aeusseren und einem glänzenden Vortrage aus- 
gerüstet, machte er sich zum Dolmetsch der Ideen, 
welche danicils mit unwiderstehlicher Gewalt ganz Europa 
überströmten und denen insbesondere die heranwach- 
sende Generation enthusiastisch sich hingab. Darum ward 
denn auch bald der Einfluss ein gewaltiger, welchen 
Sonnenfels auf seine Zuhörer gewann, und mit einem 
Freimuth, der ftlr jene Zeit ohne Beispiel war, mit be- 
wunderungswfirdiger Furchtlosigkeit begann und ftlhrte 
er den Kampf gegen die Einrichtungen des Staates, 
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welche ihm unvereinbar schienen mit dem öffentlichen 
Wohle. Freilich waren es mächtige nnd eifrige Gegner, 

welche Sonnenfels sich dadurch erweckte. Aber selbst Be- 
fohle der Kaiserin, die mau zu erwirken gewusst hatte, um 
SonnenfeU zu zwingen, Uber einzelne Fragen, wie über 
das Asylrecht der geistlichen Häuser oder die Abschaf- 
fung der Tortur und der Todesstrafe Stillschweigen zu 
beobachten, verfehlten ihre Wirkung. Und zuletzt war 
es doch wieder Maria Theresia selbst, welche an dem 
offenen Wesen des begeisterten Lehrers der Jugend, an 
der imbeugsamen Treue seiner üeberzeugung und wohl 
auch an den Anschauungen QefSftllen fand, die er zur 
Geltung zu bringen sich bemtthte. Er solle nur nach 
den Grunds<ätzen arbeiten, Hess sie ihn bedeuten , die er 
für die echten ansehe*). Durch dienstliche Beförderung 
so wie durch Erhöhung seines Einkommens gab sie ihm 
ausserdem sehr willkommene Beweise ihres Wohlwollens. 
So wurde er schon im Jahre 1769, also im sechsund- 
dreissigsten Lebensjahre zum niederösterreichischen R^e- 
rungsraihe ernannt. Dem Einflüsse des Statthalters Ghratfen 
Seilern schreibt er zunächst es zu, dass er in diese Stellung 
gelangte, die er selbst in einem Briefe vom Jahre 1775 
seinen ^jetzigen glücklichen Zustand^ nennt**). In ihr 
be&nd er sich in dem Augenblicke, in welchem Beau- 
marchais zu Wien in Haft genommen wurde, und wahr- 
scheinlich wird auch Seilern es gewesen sein, welcher 

*) Beiolution Tom 17. NoTember 1767 bei FeiL Sonnenlbla und 
Maria Thoreria. 8. SO. 

Abgednu^ bei de Luea. Dae gelehrte Oeeteizeioh. Bd. L 

Abtii. n. s. lee. i70. 
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die Wahl des Ffirsten Eaunits auf Sonnenfels als den 

Geeignetsten lenkte, um mit Beaumarchais in persönliche 
Verhandlung zu treten. 

Die Instruction für Sonnenfels ist von dem Staats- 
kanzler selbst dictirt. Sie beauftragt ihn, sich zu Beau- 
marchais zu begeben und ihm zu erklären, dass er an- 
gewiesen sei, alles dasjenige zu hören und erforderlichen 
Falles auch schriftlich aufzuzeichnen, was ihm Beau- 
marchais mittheilen wolle. Auch was derselbe etwa nie- 
dergeschrieben habe und ihm anzuvertrauen gedenke, 
solle er zu übernehmen bereit sein. Hauptsftchlich handle 
es sich um dasjenige, was Beaumarchais, sei es in Nürn- 
berg oder anderswo, zur Volli^iehung des ihm von seinem 
Könige ertheilten Auftrages gethan zu haben behaupte. 
Doch weder über diesen noch einen anderen Gegenstand 
möge sich Sonnenfels in einen Wprtstreit mit Beaumar- 
chais einlassen. 

Es ist eine der vielen Unwahrheiten, von denen die 
Denkschrift Beaumarchais' an den König erfüllt ist, wenn 
er versichert, er habe acht Tage fruchtlos auf eine Ant- 
wort von Seite der österreichischen Regierung gewartet 
und erst dann -sei der erbetene Commissär erschienen*). Am 
Abende des 22. August wurde Beaumarchais verhaftet, in 
einem seiner Briefe vom 24. bat er den Grafen Seilern um 
Absendung ^es Commissftrs und schon im Laufe des fol- 
genden Tages fand sich Sonnenfels als solcher bei ihm ein. 

Das kaiserHche Staatsarchiv besitzt das ausführliche 
Protokoll, welches Sonnenfels auf Befehl des Fürsten 



*) Lom&Bie. L 401. 
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Eamutas Aber diese Zusammenkunft Yerfasste*). Doch 

enthält CS ausser Klagen des Gefangenen über seine Ver- 
haftung und den unwiederbringlichen Schaden, der dadurch 
der Sache des Königs von Frankreich und seiner Qemalin 
zugefügt werde, nicht viel Anderes als eine weitläufige 
Erzählung all der Begebenheiten, welche mit Beaumarchais 
seit seiner Abreise aus Frankreich .bis zur Ankunft in 
Wien sich zugetragen haben sollten. Nur der Schluss des 
ProtokoUes deutet darauf hin, dass doch auch noch andere 
Dinge zwischen den beiden hervorragenden Schriftstellern 
zur Sprache kamen. Denn Beaumarchais stellt an Son- 
nenfels die Bitte, ein Exemplar seiner Denkschriften von 
ihm annehmen zu wollen, und ihm hieftlr eines seiner 
Werke zu geben. Sonnenfels erwiederte jedoch, dass in 
der eigenthümlichen Lage, in der sie Beide sich jetzt 
einander gegenüber befanden, er auf dieses gefällige 
Anerbieten unmöglich eingehen könne. Als Freund der 
Literatur behalte er sich jedoch vor, in einem späteren 
Zeitpunkte, in welchem kein Hmdemiss mehr dagegen 
obwalten werde, das ihm jetzt dargebotene Geschenk 
auch wirklich anzunehmen. 

Die Zusammenkunft schloss mit der Bitte, welche 
von Beaumarchais vorgebracht wurde, dass Gbaf Seilern, 
dessen verbindliche und theilnahmsvolle Verfahrungsweise 
er dankbar anerkenne, sich bemühen möge, einer Haft 
ein baldiges Ende zu bereiten, deren Beweggrund in dem 
Augenblicke beseitigt worden wäre, in welchem man sich 



*) Protocole lor U premitoe entrayae du oommisMdre avee le 
aieur de Beaumarchala le 85 aoüft 1774* 
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entscUoBBen hätte, bei ihm selbst die nOthigen Auskünfte 

einzuholen 

Von grösserem Interesse als dieses Protokoll ist die 
Denkschrift, welche Beaumarchais in Gegenwart des an 

ihn abgesandten Comnussärs mit fliegender Hast sm Papier 
brachte. Auch jetzt noch meint er, dass Alles darum sich 
drehe, ob er denn auch wirklich derjenige sei, für den 
er sich ausgebe* Auch jetzt wieder kommt er auf die 
Vorsichtsmassregeln zun'lck , welche zu ergreifen wären, 
um das schreckliche Unheil zu verhüten, das unfehlbar 
entstehen mttsste, wenn Angelucci nicht gehindert werde, 
die Schmähschrift neuerdings zu drucken. Er selbst habe 
beabsichtigt, nach seiner Rückkehr nach Paris alle Briefe, . 
welche nicht allein aus Nürnberg, sondern auch aus Ve- 
nedig, aus Amsterdam und London daselbst eintreffen, 
80 wie alle nach diesen Städten abgehenden Schreiben 
sorgfältig durchsuchen zu lassen, um der Correspondenz 
auf die Spur su kommen, welche zwischen Angelucci 
und den eigentlichen Urhebern des Pamphlets sich ohne 

*) n me pri« eiunite d*«Gcepter im ezemplaire de sei mtooi- 
ras et de Ini donner ea behänge qaelqa^nn de mes ottvrages. Je Ini 
die qa*U pouToit eentir lui-mlme qne dsofi lei oiroonetaaeea o& je me 
tronTois Tia-ipTu de lai, U ne eonviendroit paa de profiter de son 
ofie obligeante , naaa qa*eii qiialitd d*«inateiir de lettree je me röser* 
vois ce pr^eent pour le tempa fl me seroit permU de Taccepter. 

L*entro\nie se termina enfin par la pri^re du Sr Beaumarchais, 
qne Votre Excellence, dont il reconnoissoit les procedcs honnctes et 
pleins de sentiment envers lui, voulut bien acheininer la fin d'uno 
d^tention dont le inotif auroit etü aueanti au moment qu'on auroit 
voula lui demander des äclairciasemens. 

de Sonneiifels, 
Conaeiller de Kt'geiu-ß et Commiasaire 
d^put^ pour cet acte. 

t 
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Zweifel jetzt anspinnen werde. In dieser Besiehung sei jedoch 

jede Zeitversäumniss von unberechenbarem Schaden. Nur 
um Verhütung dieses Schadens, nicht um seinen eigenen 
Vortheil sei es ihm zu Uran. Man mOge ihn daher, wenn 
man ihm noch immer nicht vertraue, unter sicherer Be- 
wachung, ja an Händen und Füssen gebunden nach 
Frankreich senden. Nur solle man endlich einsehen, dass 
das Veifthren, welches man jetzt gegen ihn eingeschlagen 
habe, Air das eigene Interesse das aOemachtheiligste sei*). 

Auf diesen Punkt, die Abkürzung, ja wo möglich 
die allsogleiche Aufhebung seiner Haft beziehen sich denn 
auch die Briefe, welche Beaumarchais an den zwei fol- 
genden Tagen an Seilern und an Sonnenfels richtete. 
Dem Letzteren gegenüber beklagt er sich, weder dessen 
erneuerten Besuch, noch AufklArung ttber die Motive zu 
seiner Verhaftung erhalten zu haben. Diese sei um so 
peinlicher für ihn, als ein wichtiger Prozess, der ihn mit 
dem Verluste einer ansehnlichen Geldsumme bedrohe, 
seine baldigste Anwesenheit in Paris nothwendig mache. 
Er könne daher nicht eifrig genug gegen seine Verhaf- 
tung protestiren, welche dem Völkerrechte nicht minder 
als den Anforderungen einer gesunden PoHtik wider- 
streite. Sowohl in Wien als in Versailles werde er da- 
gegen unablässig Beschwerde erheben**). 

In der That hatte Beatmiarcliais während der weni- 
gen Tage seiner Verhaftung eine so erstaunliche Thätig- 

*) Denkschrift vom 25. Au^st 1774. Original, gans von Beau- 
marchais' Hand. Beilage XIV. 

**) Briefe an Seilern vom 20., dann an Snnnenfels vom 26. 
und 27. August Originale von Beaumarchais' Hand. Beilage XV. 
XVI. XVII. 
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keit im Schreiben entwickelt, und die fieberhafte Uhmhe, 

die ihn quälte, machte in einer solchen Ären<;;e von Brie- 
fen und Denkschriften sich Luft, dass mau besorgte, von 
denselben während der Zeit der Abwesenheit des Oouriers, 
den man nach Frankreich zn senden im Begriffe stand, 
ganz tiberschwemmt zu werden. Zur Abwehr dieser Un- 
bequemlichkeit griff man su dem allerdings etwas gewalt- 
ihfttigen Mittel, ihm Papier, Federn und Tinte neuerdings 
zu entziehen. Aber zu grösserer Schonunf; meinte man 
wohl einem Manne gegenüber nicht verpflichtet zu sein,, 
von welchem man annehmen sa dflrfen glaubte, dass er 
nicht bloss der Ltige, sondern schweren Betrages an seinem 
könighchen Herrn schuldig erscheine. In ersterer Bezie- 
hung gleiche, so schrieb Kaunitz am 28. August an den 
Grafen Mer«^, die Erzählung vion dem räuberischen lieber- 
fidle nicht nur an und fdr sich schon einem Roman, son* 
dem sie stelle sich, wenn man die Aussagen Beaumarchais' 
mit denen des Postillons zusammenhält, als ein Gkwebe von 
Widersprachen und Unwahrheiten dar. „Der Postülon nahm 
während des Fahrens wahr," so hcisst es wörtlich in der De- 
pesche des Staatskanzlers, „dass Beaumarchais ein Scheer- 
„messer ans dem Futteral herausnahm. Er begab sich so- 
„dann, und zwar mit Zurficklassung seines Bedienten, ohne 
„alle abzusehende verntinftige Ursache weiter in den Wald. 
„Er kam blutig und so leicht blessirt zurück, dass allem 
„Ansehen nach sein Scheermesser die Stelle der „„ran- 
„berischen Säbeln"'^ vertrat. Es war nicht das geringste 
„Geschrei zu hören, welches doch bei derlei Gelegenheiten 
„unvermeidlich ist und von dem Postülon und dem Be- 
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^dienten liätte vernommen werden kOnnen und mflssen. 

„Beauiuarcliais zeigte nur seine Pistolen, schoss aber nicht, 
„und gleichwohl hat er allein einen Räuber zu Pferde in 
„die Flucht gejagt und den anderen zu Fuss dergestalt 
„ttberwältigt, dase er ihm leieht hätte das Leben nehmen 
„können^ während er aus Grossmuth ihn laufen Hess, dem- 
„ungeachtet aber bald darauf die Personsbescbreibung 
„der Räuber dem Nttmbexger Magistrate tibergab, und 
„von ihm die Veranstaltung schleuniger Vorkehrungen zu 
„ihrer Aufsuchung und Vcrhai'tuug verlangte." 

„Die ganze Gtesohichte von den Räubern und der 
„romanhaften Verfolgung Angelucci's scheint somit eine 
„blosse Fiction und von Beaumarchais nur darum ersonnen 
„zu sein, um die VoUbringnng seines Auftrages um so 
„mflhsamer und geflüirlioher ersclieinen zu machen und 
„dadurch seine eigene Verdienstlichkeit zu erhöhen. Dass 
„er das ganze Geheimniss in Wien entdeckte, das Libell 
„tlhergab und dessen Umdruck in Vorschlag brachte, 
„scheint auf ganz falsche Begriffe yon der Denkungsart 
„der Kaiserin gegründet und dahin gerichtet gewesen zu 
„sein, sich auch bei Ihrer Majestät verdienstlich zu machen 
„und sich von dieser Seite ebenfalls Belohnung und Pro- 
„tection zu verschaffen.** 

„Wenn man tlbrigens," fährt der Staatakanzler fort, 
„alle Umstände genau combinirt, so kann man sich bei- 
„nahe des Argwohns nicht entschlagen, dass vielleicht 
„Beaumarchais selbst der Fabricant dieses Libclls sein 
„dürfte. Er verspricht mit seinem Kopfe dafUr zu stehen, 
„dass das ganze Libell sogar bis auf die letzten Spuren 
„unterdrückt sei, ein Versprechen, welches, wie Jeder- 
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^mann weiss, etwas fast ganz Unm<)gliches für einen Drit- 
„ten in sich enthält, der nicht der Autor selbst ist und 
„das einzige Manuscript sowohl als alle gedruckten Exem- 
„plare in Händen hat. Dieser Verdacht würde dadurch 
„noch um vieles begründeter werden, wenn von Sartines 
„oder sonst Jemand zuverlässig erforscht würde, ob Beau- 
„marchais die erste mittelbare oder unmittelbare Veran- 
„lassung gegeben habe, dass die Kxistenz des Libells 
„dem Könige angezeigt wurde, oder dass er zu dessen 
„Unterdirttckung verwendet werden möge*)." 

Mercy erhielt den Auftrag, von all diesen Umständen 
entweder dem Könige oder dem Minister Sartines er- 
schöpfende Mittheilung zu machen. Das Hauptgewicht sei 
darauf zu legen, dass man zur Verludtung des räthsel- 
haften Fremden nur im Interesse des Königs von Frank- 
reich und in Folge der offenbaren Widersprüche, in welche 

*) Die von Kaanits Bclbst in finrnsttsiMher Sprache dictirle 
Nschfchrift lu seiner denticlien Depesche an Mercy seigt, dass gerade 
der Staatskansler es war, welcher Beanmarcbaia für den Verfasser der 
SehmXhschrift hielt Eis heisst darin: En snpposant que Beaumarchais 
est Ini-mdme rantenr dn libelle, comme tonte Vhistoire de sa vie pasaie 
et tonte sa manoeuvre dans cette affaire-ei penveut tres-fort Ten faire 
sonpfonner, tout ce qa'il dit avoir fait et tout ce qu'il pr^teud lui 
itre arrivt', ainsi quc les canses secr&tes de ses dömarches et du ro- 
man ridicule dont il nons a r^gnl6, se comprennent sans pcine. 

Dana cette supposition, puur detoumer de lui le soup<;oii d un 
criiiK' dt' l(''S('-Majestt', aussi i)art";iit<'im'nt cnractt'rift', il ost tout siinplo 
qu'il se soit cliarj^«'' do la conuni.H.sioii, ijut' pfut-ötre uiumc 11 ait ein- 
ploye des nioyens indiieete.s ponr so la faire doiiiier. 

Ayant reussi, il est tout simple aussi qu'il ait i lierche k en tirer 
mSme parti, et que pour cet effet, ti*S8-habile k fabriquor des roiuans, 
il ait inventSf si non tont, an moins la plus graude putie de tont ee 
qn*il raoonte, ponr se faire valoir comme nn honune dont raetivitd, 
la sagacitA et la vaillanee m4ritent les pIns grandes ricompenses. 
A r tt • t k. BMaHarehai« n. 8«ui«aftls. A 
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Beaumarchais sich verwickelte^ schreiten zu sollen glaubte. 
Je nachdem der König beBchliesBe, werde man den Ge- 
fangenen entweder allsogleich freilassen oder ihn nach 
Frankreich absenden, oder endlich in Wien die Unter- 
suchung gegen ihn fortsetzen. 

An dem gleichen Tage wie nach Paris wurde auch 
nach Nürnberg geschrieben, um von dort wo möglich 
noch weiter gehende Auskünfte tLber das Ergebniss der 
Nachforschungen zu erhalten, welche nach Angelucci und 
den yermeindichen Räubern waren angestellt ' worden. 
Und auch in Schwabach forschte man ei^g nach dem 
labelL 

Was das Verfahren betraf, welches man gegen Beau- 
marchais selbst beobachten sollte, so waren Anfangs die 
Meinungen darüber getheüt Wie man aus einigen von 
Kaunitz selbst dicthrten Zeilen erfidirt, war er der An- 
sicht, und er wurde auf sie durch die Ton Sonnenfels 
überreichte Denkschrift Beaumarchais' gebracht, .man 
solle ihn nach seinem eigenen Vorschlage unter guter 
Bewachung nach Frankreich senden. Man habe ihn ja 
doch nur darum verliuttet und halte ihn nur zu dem Ende 
fortwährend in Gewahrsam, dass er dem Könige nicht 
entkomme. Am sichersten lasse dieser Zweck sich er- 
reichen, wenn man ihn allsogleich der französischen Regie- 
rung übergebe*). 



•) Von Sr. HochfQrstl. DurcUaucht Selbst dictirt. 

Dem Hem Chrafen von Seilern wäre meinei Emessens dnroh 
eine nota in Antwort «nf die boyliej^de ro erinnern, daas damit ich 
▼on deren luihalt GebnraoAi machen kttnne, erforderlich atjn will, 
daia flolche in Form einea Protokolla, nnd awar in franaOiiaeher 
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£b ist nicht zu ermitteln, ob Sonnenfels, ob Seilern, 
ja vielleicht sogar die Kaiserin es war, welche dem Ge- 
danken das Ueberge wicht verschaÖ'te, Beaumarchais bis 
zur Rückkehr des Couriers aus Paris in seinem bisherigen 
Gewahrsam zu belassen. Er wurde daselbst anstftndig 
behandelt, doch Wieb man dabei, ihm weder die Gründe 
seiner Verhaftung zu entdecken, noch irgend ein Verhör 
ttber seme Aussagen anzustellen. Man wollte dem KOnige 
den deutlichen Beweis geben, dnss man nur in seinem 
eigenen Interesse zur Verhaftung eines seiner Unterthaneu 
geschritten und dass das fernere Verfahren wider den- 
selben «anz von seinem Ermessen abhängig sei. 

An diesem Grundsatze hielt man fest und änderte 
nichts an der Richtschnur, welche mau sich in Bezug auf 
Beaumarchais einmal vorgezeichnet hatte. „Er wird noch 
„immer," schreibt der Staatskanzler dem Grafen Merey 
am 9. September, „in anständiger Verwahrung gehalten. 
„Da mit ihm keine weiteren Eixamina vorgenommen 
„werden, bis nicht die eigentliche Willensmeinung des 
„Königs bekannt sein wird, so kann ich Eurer Excellenz 



Spraehe gebracht werde. Derselbe wSre daher au ermiehen, daia er 
solches ananordnen beliebe. 

Was die Sadie selbst hingegen anbetrifft, so bringt mich des 
Beanmarehais der nota beygelegtes Memoire auf den Gedanken, dass 

wir nicht besser thun könnten, als wenn wir den Barsch ohne weiters 
nach seinein cig'enen Vorschlag sous bonne garde nach Frankreich 
schickten, indem wir ihn docli am Ende aus keiner anderen Ursache 
arretirt und noch länger aufbehalten würden, als damit er dem Kö- 
nig seinem Herrn nicht cntkonmic. soli-lics aber nicht sicherer ausg'e- 
fUhret werden kann, als wenn man den Kerl und dessen Verwahrung 
Ihme Selbst in die Hände gieht, imd damit Ihm iiberlässt, mit ihm 
zu machen was er für gut finden wird. Salvo nihilominus meliori. 

4* 
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^dermalen keine neuen Umstände in seinem Anbetracht 
^melden. Nur wird der Verdaclit bei mir immer grösser; 
„dass er selbst der Fabrikant des qnllstiomrten Libells 

„sein dürfte." 

Was aber Beaumarchais betrifft, so erkannte er es 
glücklicher Weise als das Klttgste, sich rahig in seine 

Lage zu fügen. „All meine Philosophie zusaninienfassend," 
SO sagt er selbst , »und weichend dem Einflüsse eines 
„feindlichen Sehicksals, beschftiligte ich mich endlich mit 
^nichts als mit der Sorge ftlr meine Gesundheit"*). Aber 
er harrte darum doch mit nicht geringerer Sehnsucht der 
Ankunft der Depeschen aus Frankreich, die ihm seine 
Befreiung ankündigen sollten. Und mit nicht viel weniger 
Ungeduld sah ihr auch Maria Theresia entgegen. Die 
ganze Angelegenheit beschäftigte sie sehr, wiederholt 
durchlas sie die Schmähschrift, und noch am 16. Sep- 
tember schrieb sie an Kaunitz: „Ich gestehe^ dass ich 
„mit Ungeduld die Rückkehr des Couriers erwarte**)." 

Schon am folgenden Tage traf derselbe ein. Wenige 
Stunden vor seiner Ankunft legte jedoch Kaunitz der 
Kaiserin die ihm so eben von Nürnberg zugekommene 
Mittheilung vor***), welcher die protokollarische Aussage 
des Gastwirthes Gruber fiber sein Zusammentreffen mit 
Beaumarchais beigeschlossen war. Weder über Angelucci 
noch die beiden Räuber hatte man die mindeste Aus- 
kunft erhalten, und Kaunitz nahm keinen Anstand es 
auszusprechen, dass die Erzählungen Beaumarchais' we- 

•) Lomtoie. I. 401. 

**) j*avoue, j'attens areo fanpatience le retour da eounier. 
Sollreiben vom 10. September 1774. Beilage XVm. 
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nigstens in diesem Punkte als völlige Erdichtungen anzu« 
sehen seien*). Wenn es, schreibt er ein paar Tage 
später an Mercy, liiefür noch eines Beweises bedurft hätte, 
„so wäre derselbe schon durch den einzigen Umstand in 
„ttberzeugendem Maasse geliefert, dass Beaumarchais sich 
„die eben so unverschämte als grobe Lüge erlaubte, die 
„beiden Räuber mit den Namen Angelucci und Atkinson, 
„folglich dem wahren und dem falschen Namen des ver- 
„mciutlichcn Druckers des Pamplik^ts zu bezeichnen" **). 

Ungleich wichtiger waren natürlich die ^ja.chrichten, 
welche der Courier aus Frankreich nach Wien brachte. 

Spät in der Nacht vom 28. auf den 29. August hatte 
er Wien verlassen und war am frühesten Morgen des 4. 
September nach Paris gelangt. Zwei Tage später &nd 
die erste Unterredung des Gbrafen Mercy mit dem Minister 
Sartines statt. Sie begann mit der Ueberreichung des 
Briefes von Beaumarchais an den Minister, und Mercy 
berichtet y es sei fOr ihn von eigenthllmlichem Interesse 
gewesen, die verschiedenen Eindrücke zu beobachten, 
welche dieses Schreiben auf den Empfänger hervorbrachte. 
Als er die Unterschrift sah und den £ingang des Briefes 
durchflog, in welchem von Beaumarchais' Rettung die 
Rede war, zeigte sich lebhafte Befriedigung, als er jedoch 
die äefangennehmung seines Vertrauensmannes las, die 
grösste Bestürzung in seinen Zügen. Die letztere wurde 
durch die ToUständige Mittheilung alles desjenigen, was 
Kaunitz an Mercy in der iSache gesclirieben hatte und 
wovon schon in Wien eine französische Uebersetzung 

*) Kaunitz ati Maria Theresia. 17. September 1774. 
.**) Kaunitz au Mercy. 20. äept. 1774. 
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angefertigt worden war, nur noch gesteigert. Bereitwillig 
gab der Minister zu, dass auch er gleich nach dem ersten 

Emplange des Bericht«^s, welchen ihm Beaumarchais von 
Passaa ans zusandte, der £rzäbluug von dem räuberischen 
Ueberfalle bloss wenig Glauben habe beimessen und sie 
nur dem Verlangen zuschreiben können, seine Verdienst- 
liciikeit noch zu erhöhen. Zu der Reise nach ^Wen aber 
könne wohl Beaumarchais nur durch die Absicht, von 
der Kaiserin ein Geschenk zu erlangen, verleitet worden 
sein. Obgleich ein Kennzeichen grossen Leichtsinnes, 
scheine jedoch diese Beise nicht durch die Absicht eines 
Verbrechens oder einer Treulosigkeit an dem Kdnigfe 
veranlasst worden zu sein. Wollte Beaumarchais eine 
solche begehen, so hätte er sich gewiss nicht an des 
Königs treueste FreUndin, seine Schwiegermutter gewen- 
det. Beaumarchais habe sich bisher wohl manchmal unbe- 
sonnen und lebhaft, niemals aber unehrlich gezeigt, und 
man dürfe daher erwarten, dass diess auch in dem gege- 
benen Falle nicht geiichehen sei. 

Auch den Vorschlag, der in Wien so unangenehm 
berührte, das Libell dort Umdrucken zu lassen, entschul- 
digte Sartines damit, dass ja die Fälle nicht selten seien, 
in denen es rathsam erscheine, regierenden Herren Unan- 
genehmes zu verbergen. Allem Anscheine nach würde ja 
Beaumarchais doch wenigstens SarUues das echte Pam- 
phlet nicht vorenthalten haben. Von der Inoculation des 
Königs sei nicht eigentlich in der Schmäiisehrift selbst, 
sondern nur in dem Vorworte die Kede, welches vielleicht 
erst nach Drucklegung des Libells verfasst worden sei. 
Und was endlich die Kürze der Zeit betreffe, die zwischen 
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dem Datum der kdniglichen HandBchrift und der Ankauft 

Beaumarchais' in Wien verflossen sei, so habe der Letztere 
in der That sich schon einige Wochen vor Ausstellung 
der Schrift in London befunden, woliin sie ihm nach- 
gesendet wurde. 

So sehr nun auch Sartiues seinen Abgesandten zu 
rechtfertigen oder wenigstens zu entschuldigen suchte, so 
sehr war doch die peinlichste Verlegenheit an ihm be- 
merkbar, liibbc^oudere wusste er den Umstand nicht 
zu erklären, wesshalb Beaumarchais nur ein gedrucktes 
Exemplar, nicht aber das Manuscript des Ldbells zurück- 
behalten habe^ und er konnte nicht umhin dies wenigstens 
eine „imbegrcitiiehe Unbesonnenheit" zu nennen. Endlich 
gestand er, dass Beaumarchais selbst ihm die erste Mit- 
theilung gemacht habe, in London sei der Druck eines 
neuen und höchst anstössigen Pamphlets im Werke. In 
Folge dieser Anzeige und seines eigenen Anerbietens sei 
er zur Beseitigfung der Schmfthschiift nach London abge- 
sendet worden. „Es wäre demnach nicht unmöglich," 
fügte Sartines hinzu, „dass Beaumarchais, um sich für 
^die Zukunft ein besseres Schicksal zu verschaffen und 
„aus seinen gegenwärtigen Schulden zu reissen, diesen 
„verzweifelten Ansclilag gemacht habe." 

Kaum hatte jedoch Sartines zu solchem Zugeständ- 
nisse sich herbeigelassen, so mochte er ftlhlen, dass er 
mit demselben in seinem eigenen Interesse zu weit ge- 
gangen war. Auf wen Anderen üel denn der Tadel 
und die Lächerlichkeit, einem so argen und keineswegs 
aQzu fein ausgesonnenen Betrüge zum Opfer geworden zu 
sein, als gerade auf ihn? Er kehrte daher zu der Ver- 
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Sicherung zurück, dasB er zwar „den feurigen Geist und 

„das gebrannte Hirn" 15(;auiiiarchai8' vollkommen kenne, 
jedoch niemals Arglist oder Unredlichkeit an ihm wahr- 
genommen habe. Auch scheine ihm der Inhalt des Libells, 
welches er mit Mercy flüchtig durchblätterte, keineswegs 
der Ai't, um einen solchen Verdacht irgendwie zu be- 
gründen. Denn der Kanzler Maupeou und der Herzog 
von Choiseul, welche immer als Gönner und Beschützer 
Beauniarcliais' sich gezeigt hätten, seien in der Schrift 
am heftigsten angegriffen, sein Gegner jedoch, der Her- 
zog Ton Aiguillon darin glimpflich behandelt*). 

Es ist wohl kaum zu bestreiten, dass diese Bemer- 
kung des Ministers ^Sartiues dem Scharfsinne desselben 
nicht gerade zur £hre gereicht Wenn er von dem Ge- 
danken ausging, die Schmähschrift sei ursprünglich fUr 
die Veröffentlichung })estimmt gewesen, dann war seine 
Betrachtung vielleicht richtig. Gab man aber dem Ver- 
dachte Raum, sie sei yon Beaumarchais selbst und nur 
zu dem Zwecke ausgearbeitet worden, um sich ihre Unter- 
drückung tlieuer bezahlen zu lassen, dann konnte man 
gerade in dem Inhalte des Libells nur neue Anhaltspunkte 
fbr diese Anschauung finden. Wer waren denn die Per- 
sonen, die in dem Jjibell am heftigsten angegriffen wurden? 
In Oesterreich Maria Theresia und Kaunitz, in Frankreich 
aber die Königin, Sartines, Choisenl und Maupeou. Wem 
aber sollte denn die lebhafteste IJeberzcugung beigebracht 
werden von der absoluten Gefährlichkeit des Pamphlets 

*) Die Conferenz zwischen Sartineg und Mercy ist genau nach 
dem weitläufigen Berichte des Letzteren vom 11. September 1774 
dargestellt. 
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und Yon der nicht genug zM belohnenden Verdienstlich- 
keit dessen, der mit Mühen und Gefahren ohne Gleichen 
es der V( rnichtung zuzuführen wusste? Von keinen an- 
dern Händen aber war ein reicherer Lohn zu erwarten 
als gerade von denjenigen der vier zuerst genannten 
Personen. Und wenn etwa die Königin selbst so edel 
oder so unbesonnen sein sollte, im Gefühle ihrer Unschuld 
die wider sie yorgebnichten SchmJlhungen nur zu Ter- 
achten , so war doch vorherzusehen , dass ihr die Be- 
schimpfung^ des Herzogs von Choiseul nicht gleichgiltig 
sein werde, fttr den sie ja bekanntlich immer grosse An- 
hänglichkeit bewies. Wenn endlich die Dankbarkeit, zu 
welcher Beaumarchais dem friUicren Kanzh^r Maupeou 
gegenttber yerpflichtet sein mochtci ihn wirklich beseelte, 
so war nichts natürlicher, als dass er gerade ihn mit 
Schmähungen nicht verschonte , um ihn vor dem Ver- 
dachte sicher zu stellen, selbst der Verfasser des Pam- 
phlets zu sein. Es war ja gerade die Zeit, in welcher 
man ihm vielfach die Autorschaft solcher Schmähschriften 
wider die Königin zuschrieb. Marie Antoincttc aber ge- 
nosB in jenen Tagen einer so grossen Popularität bei 
dem Volke von Paris, dass es die Bildnisse Maupeou's 
auf offenem Platze und unter Verwünschungen wider ihn 
als Suhnopfer für die angebetete Königin verbrannte. 

Wie schlau Beaumarchais, wenn er wirklich so han- 
delte, in dieser Beziehung vorging, zeigte sich schon bei 
dem erst( n Gespriiche zwischen Mercy und Sartines. Denn 
immer mehr und mehr neigte der Letztere der Ansicht 
zu, von keinem Anderen als dem Herzog von Aignillon 
sei die Schmähschrift ausgegangen, denn gerade er und 
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seine ganse Partei wttrden darin am meisten geschont 

Wäro das Gleiche mit Maupeou geschehen und derselbe 
nicht gar so arg mitgenommen worden, so wäre wohl 
der Verdacht zunächst auf ihn ge&Uen. Nur durch die 
Schmähung seines Gönners konnte also Beaumarchais, 
wenn er wirklich der Verfasser der Schrift war, ihn 
sicherstellen vor der gefährlichen Anklage, sie geschrieben 
oder wenigstens veranlasst zu haben. Und im Gtegensatze 
hiezu scheint es, dass gerade die feindselige Gesinnung, 
weiche Beaumarchais wider den Herzog von Aiguülon 
erftülte, ihn zu so auffallender Schonung desselben ver- 
mochte. Wenigstens vertiefte Sartines sich immer mehr 
und mehr in den Gedanken, in dem Herzoge sei der 
eigentliche Anstifter der ganzen Sache zu suchen. Es 
lenkte dies auch ab von der Verfolgung des Verdachtes 
gegen Beaumarchais iselbst. Schon nach einigen Tagen 
bat Sartines im Namen des Königs den Grafen Mercy, 
sich in Wien ihr allsogleiche Freilassung des Gefangenen 
zu verwenden. Aber seine Schriften möge man ihm doch 
nicht zurückgeben, sondern sie sicher nach Frankreich 
senden. Und der Kaiserin dankte König Ludwig in leb- 
haftester Weise ftlr ihre Absicht, ihn durch einstweilige 
Verhaftung eines iMannes, der unter ofienbar verdächtigen 
Umständen bei ihr erschienen sei, vor einer etwaigen Treu- 
losigkeit desselben sicher zu stellen. 

Für Maria Theresia lag natttrlieher Weise kein Mo- 
tiv vor, dem Begehren des Königs von Frankreich nicht 
allsogleich Folge zu geben. Unverzüglich wurde Beau- 
marchais in Freiheit gesetzt, und um ihn ftlr die ttber- 
standene Haft einigermasseu schadlos zu halten, verab- 
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folgte man ihm ein Geschenk von tausend Dukaten. Er 

behauptet zwar, er habe dieselben mit stolz klingenden 
Phrasen zurCLckge wiesen; die Akten des Staatsarchives 
aber beweisen das Gegeniheil; wenigstens versichert 
Kaunitz mit Bestimmtheit; dass Beaumarchais die ^e- 
nannte Summe und seinem Diener ein Betrag von fünfzig 
Dukaten bezahlt worden sei*). Die bei Beaumarchais 
gefundenen Schriften aber wurden, zugleich mit der gol- 
denen Kapsel, mit Beaumarchais' eigenem Petächaft ge- 
siegelty nach Frankreich gesendet. 

Nur wenige Bemerkungen fügte Kaunitz hinzu , in 
welchen er seine Meinung aussprach, zu der nicht eben 
gewissenhaften Anschauungsweise des Ministers »Sartines 
sei in dem vorliegenden Falle auch noch sein persönliches 
Interesse gekommen, welches erfordere, den gegründeten 
Vorwürfen zu begegnen, dass er zui* Ausführung eines 
SO schwierigen Auftrages keine passendere Persönlichkeit 
als Beaumarchus vorzuschlagen wusste. Dadurch lasse er 



*) Kaunitz an Mercy, 20. Sept. 1774. «Um werkthStig su be- 

„zei^on, dass die Detention des de Beaumarchais keineswegs aus einer 
„obgleich allerdings gerechten Empfindlichkeit über seinen bekannten 
„falsifications Antrag, sondern lediglich aus freundschaftlicher IlUck- 
„sicht für den K^»nig geschehen spy, haben I. M. ofterwehntem de Bcau- 
„man hais tausend Species Dukaten, und seinem Bedienten fünfzig 
-abreiclien lassen." 

Kaunitz an Mercy, 3. Oct. 1774 .1p ne vous parlerai plus de 
cette miserable atFaire du f^r. de Beauinarcli.iis , parceqne cela est 
fini, pour nous au moius, attondu le dopart de ce dröle, aiiqiiel j'ai 
fait faire un pr^ent de mUle dnoats , parceque cela m'a paru digue 
de rbnptoitrice, quoiqa^asaur^ment oe personnage ne vaille ni la 
pdne ni l'aigent qn'fl nooa a wtU, 
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sich jetzt nicht allein zu dessen Entschuldigang, sondern 

sogar zu seiner Vertheidi^ung bewegen*). 

In der Zwischenzeit war jcdocli auch Sartines wieder 
irre geworden in seiner bisherigen Auffassung der Sache. 
In einer vertraulichen Stunde bekannte er dem Grafen 
Mercy, dass er nun selbst dem Argwohn sich immer 
weniger zu verschliessen vermöge^ Beaumarchais habe 
den verwegenen Streich gewagt, das Libell zu verfassen, 
um sodann dessen bevorstehendes Erscheinen zur An- 
zeige zu bringen. Anfangs habe mau geglaubt, einen 
anderen Autor ausfindig machen zu können; die Spur 
sei jedoch eine falsche g^ewesen und jetzt bleibe Niemand 
mehr übrig, auf den man einen gegründeten Verdacht 
werfen könnte als Beaumarchais selbst. Wenn er wieder 
in Paris sein und man seine Schriften in Händen haben 
werde, so könne man hotreutlich klarer darüber sehen*). 

*) Kaunitz au Merc-y, 20. Sept. 1774. Ic n'ai rien k ajouttT ä 
nia lettre d'otllcc, uiou clitir conito, si ce u'i'st i^u il uio .sfiiihlo (jii'ä 
1h moralc trcs-rclüclioe de M. de Sartines il s'y joiut oncorc l'iut<l'ret 
pürsuunel qu'il pcut avoir k 4viter les reproches tr&s-fondöa qa*oii 
serait en droit de lui f«ire, d*iivoir donn^ au Boi, poor rex^oiition 
d^iine conunissioii si d^Ucate, au sujet comme IL de Beanmaroliai», et 
qne ce ponrroit bien dtre 14 la principale raison qui Tengage, non 
aeulraieiit k TeKOiuer, maia k ^Btreprendre mdme aa defense. Qaoi- 
qa*il en aoit cependant, qnant k nona, U doik nous aoffire d*aToir faii 
dana cette oceaaion ce qne par raison et par attenfion ponr la penonne 
dn Boi nooa avona dft faire, ei je me flatte , moyennank cela, qu'on 
le aentira Iii oü vona dtea, et an beaoin il n*7 anroit paa dn mal k 
ce qne vona le faaaies aentir k M. de Sartines. 

J*attendsau reate avec impatieucc des nonvelles d^taillees de votre 
park snr la Situation präsente et Tavenir vraisemblable des affaires de 
l4-ba8, ou tont annonco, a cc qu'il en paroit, nn gouvememcnt pitnyable. 

*) Mpi cv an Kaunitz, 7. Oct. 1774. ^Er bekannte mir sodann, 
„dass er stetobin und immer mehr und mehr durch deu Argwohn ge- 
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Beanmarchais Hess in der That nicht lang auf sich 

warten. Eilfertig begab er sich nach Paris; von einer 
{bmlichen Untersuchung wider ihn verlautete jedoch 
nichts und es hiess nur^ man habe bei Dnrchlesung 
seiner Scliriften nichts darin geftinden, was man ihm zur 
Last zu legen vermöchte. Die enorme Summe von 72.000 
Franken, welche Beaumarchais fUr Ankauf des Ldbells 
und für seine Reisen yerrechnete, wurde ihm anstandslos 
ausbezahlt. Da der König selbst kein Verlangen darnach 
trugy die Schmähschrift zu lesen, so htltete Sartines sich 
wohl, die Sache neuerdings in Anregung zu bringen. Um 
so leichter konnte er dies thun, als man weder von 
Angelucci noch von dem Libell jemals wieder das Ge- 
ringste vernahm, obgleich keine einzige der Vorsichts- 
massregeln getroffen worden war, welche Beanmarchais 
in Wien als ganz imerlässlich bezeichnet Iiatte, wenn 
man das schrecklichste Unheil von der Königin fernhalten 
wolle. Und auch Beaumarchsus selbst wurde bedeutet, 
dass es klüger sei , fortan von der Sache zu schweigen. 
Auf seine Klagen über die ihm in Wien widerfahrene 
Behandlung entgegnete ihm wenigstens Sartines, wenn wir 
Beaumarchais' Versicherung Glauben schenken dürfen, 
nichts als die Worte: „Was wollen Sie, die Kaiserin hat 
„Sie iUr einen Abenteurer gehalten '*').^ 

«plaget würde, ob nicht Beaninnrehaifl den verwegenen Streich pe- 
„wairct haben «lürftp , das Libell »iclbst anfznsptzen und alsdann liier 
„anzugeben; er, Sartines, hätte zwar einige Sjjiiren ent.decl<t, durch 
„welche er goboffct hätte auf den Verfasser zu gelangen ; es wären 
»ftber alle fernere genauere Kachforadinngen leer Ausgängen und 
«llberbliebe dermalen nienumd aiuser dem Beanmarchaie, ^nf welchem 
ein gegründeter Verdacht haften ktfnnte* . . . 
*) Lominie. L 408. 
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Es scheint uns, dass auch in dieser Sache wieder 
der berühmt gewordene Scharfblick Maria Theresia'B bei 
Benrtheilung der MenBchen sich bewährte. BeaumarchaiB 
war oline Zweifel ein Mann von seltener, ja von genialer 
Begabung. Trotzdem werden jetzt nur Wenige mehr der 
üeberzeugnng sich yersohliessen, dasa er doch nur ein 
Abenteurer war. 
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Aetniu jNeuütadt au der Ajrsch deu 14. August 1774. 

Abcüda nach halb 7 Uhr 

Enoheinet beym HochförstL Statt7oig(ey-Amt der auf der 
Foet^tation za Langenfeld stehende, dermalen Ton Enukirchen 
Betour kommende Post-Knecht 

Johann Georg Draiz 

und bringet für: 

Er habe einen nicht nennen könnenden Passagier , ninen 
Engelländer, so kein Wort deutsoh reden könne, und einen 
bedienten bey rieh habe, der dentsoh rede, wie man wohl 
würde gegen 4 Uhr hier geedien haben, in einen eigenen 
Fuhrwerk anf swei BÜderen diesen Nachmittag naoh Bmskirohen 
geführt, und wisse nieht, ob der Herr reoht bey 8iob — und 
was es mit ihm wäre ? Er wolle dahero, was mit solchem für- 
gegangen, anzuzeigen nicht unterlassen. 

Uber Diebach hinauswärts habe er Deponent sich um- 
schauend wahrgenommen, dass der Passagier aufgestanden und 
ans dem Sia-Eästkin etwas wie ein Kamm-Futter, anoh ans 
solchem einen Spiegel und ein Soheermeeser herau^gethan, 
welohes er Deponent, dieserwegen ganz langsam fahrend, bis 
derselbe rieh wieder gesetat hatte, genau beobaohtety nnd ihn 

Arneth. Beaumarchais u. Sonnenfels. 6 
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ganz bedenoklieh machte , doss der FasBagier sich unter dem 
fuhren solte rassireii wollen. 

Über r)ie])iich herwäris an dem zur hiesigen Stadt ge- 
hörigen Leichtonholz, wo der Schauerheimer Wasen anfangt, 
hätte der Fassagier halten lassen, 8076 ausgeati^^ und mit 
dem spannisohen Bohr in der Hand, die Anhöhe in den .Wald 
hineingegangen, und habe dnroh den Bedienten ihn sa fahren 
geheiseen. * 

Er hätte dafür gehalten , es geschehe eines natärlichen 
Triebes wogen, doch weilen in der Nähe einiges Gesträuch 
war, nicht absehen können, warum derselbe so weit Holz ein- 
wärts gehe, weil er kein Gewehr bey sich hätte, womit der- 
selbe etwan hätte was schiessen wollen. Er Deponent hätte 
bald halten wollen, der Bediente aber ihn fortÜAhren geheissen, 
welches dan gen^hlioh bis Yome her gegen das Ende des 
Leichtenholzes geschehen, nnd weil der Passagier nicht nach- 
kommen, hätte er da bey einer halben Stunde mit dem Be- 
dienten gehalten. Mittlerweilen wären drei Handwercksbnrsche, 
Zimergosellcn , so bey ihren Biindlon Zwerg-Aexte auf den 
Rucken gehabt, die Strasse nachgekommen und vorbeygegangcn, 
und als eine Weile darauf der Pa.ssagier auch wieder boy- 
kommen, hätte solcher ein weisses Tüchlein um die eine Hand 
gewickelt gehabt, und wie der Bediente ihme Deponenten auf 
deutsch gesagt, gesprochen, Er hätte Spisbnben gesehen, Es 
hätte demselben aber nichts gefehlt, noch er Sager an des 
Passagiers Hand oder sonst am Leibe etwas gesehen, noch 
dieser ausgcsaget, dasa ihrae etwas wäre genommen worden, 
und er dahero zu den Bedienten j^espiochen, vielleicht hat der 
Herr die Handwercks-Bursche gesehen, und vor Spizbuben ge- 
halten; der Passagier habe sich dan wieder eingesezt, und 
fortfieJiren lassen. Als er durdi die Statt oberhalb dem Armen- 
hauss gekommen war, hätte der Fassagier die Fenster aufinaohen 
lassen, und hiebey er Deponent gesehen, daas jenem Blut durch 
das weisse um die Hand gewundene T&ohlein dringe^ auch an 
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der linken Seite des Halsses an der Halssbinde etwas Blut 
seye , und auf sein Fragen , was ilme wäre , derselbe gesagt» 
er wäre geschossen worden. Er Deponent habe sofort hieher 
xoTUok gewolt, beym Stadtvoigtey-Amt die Anzeige zu machen, 
d«r Paaaagier aber habe es nicht gelitten, sondern ihn naoh 
Emskirchen f!»t&hren heissen. Allda beym Herrn Posthalter 
habe der Passagier es zwar auch Toxgegeben, dass er Ton Spiz- 
bnben wäre angegrifen worden» jedoch weder die Wunden sehen 
lassen, noch die Anzeige zu thnen gestatten voUen, sondern 
nach Nürnberg geeilet. 

Es komme ihme die Sache vor, ob habe der Passagier mit 
dem unter Weegens herausgenommenen Scheermosser sich etwau 
was zugefüget, und mögte in Nürnberg einen Lermen machen, 
und die hiessige Strasse, weil ohnedem lesthiu der Postwagen 
bey PoBsenheim beraubet worden, in den £uf der Unsicherheit, 
dass S4^r Beisende bey Tage angegrifen würden, bringen. 

Er habe dahero, damit doch dem hiesigen Stadtroigtey- 
Amte die Sache nicht unbekannt seye, es melden wollen. 

Auf amtliches Nachforschen, ob denn Deponent, weilen 
das leithen-Holz von nicht grosser Etendne, und wo die Strasse 
an solchem liergehe, lauter lichte Eichen, dahero fast bis au die 
Stelle, wo der Fassagier ausgestiegen, zu übersehen, die Dickungen 
Bergauf yon Weeg abgelten wären', während er yorne g^ialten, 
* etwas von Leuten gesehen, oder etwas, so die Anwesenheit 
bfisen gesindels glaublich mache, wahrgenommen, oder nur ein 
Ger&usch von Beden oder gar Schiesen gehöret? weilen der 
Passiver beym Armcnhauss angegeben, geschossen worden zu 
seyn, und doch bey der Zuruckkuuft aus dem Holz nur ge- 
saget hätte, dass er Spizbuben gesehen. 

Ingleichen wie die Beschafenheit der Yerlezungen, und 
ob solche starck seyen? 

Erwidert Deponent: 

Er habe in und an dem leithen-Holz niemand alss die 
drei reissende Zimer-Bursche gesehen, auch gar nichts gehöret, 

5» 
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nodi wahrgenommen, so Terdächtiger Leute Auweseuhoit glaub- 
lich macheu könne, Till weniger von einem Schuss etwas ge- 
höret, die Yerleznngen aber hätte der Paaaagier weder ihme, 

» 

noch in Emskiiehen dem Poathalter sehen lassen. TTm die 
Hand wäre das Tuoh gewickelt gewesen, und am Bidss hStte 
es nicht viU bedeutet^ so wie man sehen ktfnneni wäre es ein 
Bisslein oder Schnittlein, das nnr wenig geblutet. 

Mit Verhebuug, dass Dratz nicht sofort im Durchfahren 
die Anzeige, wie der Passagier Spizbuben gesehen haben wolte, 
nochmehr aber dass derselbe geschossen worden zu seyu fiirgab^ 
erstattet, um sogleich das nähere erforschen zu können, woranf 
Drati sich damit entschuldigte: 

Bass es der Fassagier nicht gelitten, als er's anseigen 
wollen. 

Qab man dem Dratzen auf: bey dem fortsraenden Bock- 

Weeg durch das Leithenholz durchzureiten, sich umzuschauen, 
auch falls er etwas bodenckliclies innen Avürde, keine Auf- 
nurcksumkeit zu veraula-ssen, gar nach Diebach zu eilen, und 
von dar aus sogleich Keldung machen 2U lassen. 

Ut sapra 

Johan Conrad Weinl. 

Eodem. 

Hat man aus denen Abends abg^benen Thorzettnln derer 
herein passirten ersehen, dass Torherbemeldtw Passagier nach' 
des ThorwartvS Bemerckung 

Bonnoroohe Frouack aus Franckreich 
sich angegeben. 

So man, weil der PostiUon den Kähmen nicht wusste, 
angemercket, 

nt snpra 

Johan Conrad WeinL 
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n. 

AetQH irnniberr des 16« Angnst 1774. 

Yormittags um 9 Uhr zeiget der allhiessige Ober Post Amts 
Oi£ciaIis Herr von Fezer an, er wäre diesen Morgen m den 
Qosthof snm roten Halmen gerufen, worden, woBellwt ein in 
der Nacht mit Extra Post angekommener franzocdsoher GaTalier 
Nahmens Hr. von Rohnao ihme in Qegenwari des allda legi- 
renden Königl. polnischen Obrist Lieutenant Herrn von Nitsche, 
und des Gast Wirts Nahmens Conrad Grnber ihme seine an den 
Kien und in der lincken Hand habondo frische Wunden, anch 
das Blut auf seinem Kloide gczeigot, mit vermelden, dass er 
solche gestern von Strassen-Eäubern bey hellen Tage zwischen 
3 und 4 Uhr des Nachmittags nngefehr eine Stunde ausserhalb 
' Neustadt an der Ajsch bekommen habe, wovon der hergang 
folgender messen sich ereignet hätte. 

An einen Tannen-Wald wSre er in der Absichle seine Noth- 
dnrft zu Terrichten, ausgestiegen, Mtte seinem Bedienten be- 
fohlen, nur langsam fortzufahren, wäre darauf ein wenig iu das 
Gebüsch gegangen, sogleich aber hätte er einen zu Pferd auf 
sich zukommen gesehen, dessgleichen einen andern zu Fuss 
kommend wahrgenommen, der erstere wäre starck auf ihn her- 
geritten, und hätte, sowie er an ihne gekommen, alsogleioh mit 
dnem blosen Seiten-Qewehr ihme einen heftigen Stoss recht 
mörderisch auf die Brust yersezet, zum Glück aber für ihne 
wäre der Stoss auf seinen an einer goldenen Ketten anhangen 
gehabten Orden, oder Portrait gegangen und darauf abgeglitsohet, 
80 da.-^s dadurch er die Verwundung an dem Kien und an der 
Brust eine Contusion bekommen, zu gleicher Zeit hätte er sich 
gefasset, nach dem Gewehr mit der lincken Hand gegrifen, so 
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ihme der Mörder aber wiederum durch die Hand gezogen, und 
solche nebst den Fingern dabey starck durchschnitten hätte^ 
hernach wäre der zu Fuss gewossene Kerl hinter ihn hei^e- 

kommen, und hätte ihn packen wollen, os ihm aber geglücket, 
dessen sich zu bemeisteren, und zu Boden zu werten, wornach 
er sein Saok-Pistol herausgezogen, welches den zu Pferd habe 
fliehen, und den zu Fuss um Pardon kniefällig bitten gemacht. 
Der zu Pferd habe im wegreiten Hut und seine Pemque Ter- 
lehren, unter welcher er seine schwarzen Haare Terboigen hatte. 

weil nun der "Wagen von ihme schon ein Stuck "WeegA 
entfernet gewessen, ihme aber vorgekommen, dass er noch meh- 
rere Leute im Wald gesehen, So hätte er Gott danckcnd, dass 
er sich gerettet, diesen Kerl auch davoiv laufen lassen, und wäre 
seinem Wagen nachgeeilct. beide Kerl, die er nach allem Augen- 
schein für Juden hielte, hätte er in der übergebenen seiner eigen- 
händigen Beschreibung auf das natürlichste geschildert*). 

H. Officialis Ton Fezer meldet femera, er habe den H. Ton 
Bohnac gebetten, mit ihme auf das Ober-Postamt selbsten zu 
gehen, und daselbst seine Aussage zu thuen. allein er hätte nch 
dessen wegen seiner pressanten Beise nacher Wien entschuldiget^ 
zumalen er ohmhiii schon allhier bey dem Burgermeister ge- 
wessen, und durch die Anzeige daselbsten Zoit vorsäumet hätte, 
wäre auch sogleich wiederum abgefahren, nachdeme er seine 
Adresse, welche lautet: Mr. de Bonac, Gentilhomme firanqois 
a Yienne k la Posta restante zurfiok gelassen habe, endiget 
somit seine Anzeige. Wurde hierauf beschlossen, sogleich zu 
näherer üntersuöhung dieses Vorfolls den Herrn Post-Offidalen 
Hüttel nach Nenstatt und Langenfeld abzuschicken und zugleich 
bey allen Ämtern die Beschreibung der zweyen Räubern bekannt 
zu machen, auch um streifen nach selbigen zu requiriren, so 
auch sogleich bewerckstelliget worden, von H. Officiali von 
Fezer aber die Unterschrift dieses Protocolli in vim Testimonii 



«) Seite 16, Anmerkung **). 
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Terlanget, zu gleichen Ende auch Eingangs erwehnten H. Obrist 
Ueatenant von Nitsohe nnd dem Gastwirt Graber in roten 
Hahnen yorgeleget, solohes somit för dies mal geschlossen. 
Aetnm ut snpia. 

XayaerL Beichs Ober Postamt. 

Bass vorstehend ad FrotoeoUnm genommene Erzehlung des 
Hr. von Rohnac nach allen seinen Umständen aus fseititm eigenen 
Mund geschehen und von uns geliöret, aucli seine ]Uessuren, 
nicht weniger der Kiz auf dem Orden oder Tortrait, worauf 
der Dolch abgewichen, von uns gesehen worden poyon, das 
bezeugen wir hiemit durch unsere eigenhändige Unterschrift; 

Nürnberg, den 15. August 1774. 

Carl von Fezer, 
Kaysl. Reichs Post Amts Ofticial. 

Joh: Bad: Reichsfreih: von Nitskiz, 
Obrist Idoatenant. 

Conrad (J ruber, Woinhündlcr 
und Uastgeb zum rotheu Hahtien. 

lU. 

Actum Dürnberg 4/7. Sept. 1774. 

Conrad Gruber, Buiger und Gastwirth zum rothen Hahnen 
auf dem Eommarkt hat auf Befragen «und nach geleisteten 
HandgelUbd de veritate dioenda vermeidet: Am 14. Yorigen 
Monats zu Nachts wSre ein französischer Passagier, der sich 

Möns, de Tronag oder Ronac genennet, in seinen Gasthof ge- 
kommen. Er wäre bey dessen Ankunft nicht zu Hauss ge- 
wesen und mit einem anderen Fremden, der bey ihm logirot, 
um 8 Uhr der kleinfim erst nach Hauss gekommen. Da ihm 
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dann gedachter Mona, de Bonao aogleieh befiraget, wo der Herr 
Burgermeuter wohne imd da» er m denwelben gehen müste, 
anf Mine TorateUnng aber, daas es sohon sehr spftt seye^ hätte 
er solehes bis anf den andern Tag yersohoben nnd ihm in 
Beyseyn des Herrn Obrist Dentenants von Nitsehky nnd Herrn 
Postsecretarii von Fezer crzohlet, dass er ohngefehr eine halbe 
Stunde über Neustadt an der Aisch aus seinen "Wagen, den er 
mit seinem Bedienten langsam fortfahren lassen, gestiegen und 
sich in das dortselbstige Gehölz, um sich zu. erleichtern, be- 
geben, da es dann geschehen, dass wie er wieder fortgehen 
wollen, eine Manna*Person, die eine Peruqne aufgehabt, nnd 
der sdiwanbraunen Oesiehtsferbe nach, entweder ein Jnd oder 
Italiener gewesen seyn mögte, auf ihn losgekommen, der mit 
einem Messer ihn auf die Brust einen Stoss versezet, welcher 
aber auf der anliängond gehabten Portrait Capsul abgeklitschet, 
und ihm dadurch am untern Kinn und Kinnbacken gestreifet. 
Er hätte sogleich sein englisches Sack-Pistolet herfür gezogen, 
und sioh damit wehren wollen, es hätte ihm aber solches beym 
Abdrucken vemaget Womaoh er dieesem Kerl nach dessen 
an der Seite gehabten Gontean gelanget, welcher ihm aber 
solchen durch die Hand gezogen und dadurch selbige ver- 
schnitten , weswegen er sein zweites Pistolet genommen, am- 
maln da noch ein anderer Kerl zu Pferd darzugekomraen, wie 
aber der erstere geraerckef, dafs er Peinor mächtig würde, so 
hätte er sich auf die Knie geworfen, ihn um Verzeihung, und 
dass er ihn gehen lassen mögte, gebetten, welches er denn 
auch gethan, und ohne weiters beunruhigt m weiden bey 
seinem Wagen angelangel Br Deponent habe gesehen, dasa 
Möns, de Bonac von einem sweisehneidigen GewÖhr an der 
Hand laedirt gewesen, er hätte ihm aber die Blessur nicht 
ganz gezeiget, sondern die Binde nur etwas we^ethan. 

Wie er denn auch ein ihm offerirtes Englisches Pflaster 
nicht von ihm auflegen, oder sich von einem Chirurgo ver- 
binden lassen, sondern nur das Pflaster so angenommen. Die 
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Bleflsnr unter dem Emn wSre eines Finger lang gewesen, nnd 
▼on dem Einn Uber die Einnbaekenlade von der rechten znr 

linken Seite zu gegangen, und hiitte man ganz -wohl bemercken 
können, daps os kein Schnitt, soiidorn ein StosR gewesen. An 
der Portrait-Capsul, welche Möns, de Ronac an einer goldenen 
Kette auf der Brust hängend gehabt, häte man auch obser* 
yitei, wie ein Stosa auf selbige geschehen und darauf abge- 
glitsdiet s^e. 

If ehrgemeildter Mens, de Bonac h&tte selbsten über diesen 
Vorgang ein Mtooire niedei^ieechrieben und ihn, nebsten denen 
beeden obgedachten Persohnen vorgelesen. Welchea Memoire 

dem Kaysl. Ileichs-Ober-Postamt übergeben, und auf Verlangen 
des Ober- Postamt s-Directoris, Herrn von Wels, von dem Herrn 
Obriat-Lieutenaut von Nitschky und Herrn Poat Secretario von 
Feser, dann ihm Deponent unterschrieben und attestiret 
worden, dass der Inhalt mit der ihnen gemachten En^Uilnng 
übereinstimme. 

Des andern Tags gegen Mittag wSre der Möns, de Sonae, 
naehdeme er Torhero bey dem Herrn Bürgermeister von dem 

Hergang die Anzeige gemacht , wieder abgereiset , und hätte 
sicli selbiger sehr unruhig bezeiget, inderae er sehr früh auf- 
gestanden, und im ganzen Hauss herumgelaufen, so doaa er 
nach seinem Bezeigen zu schliessen, denselben nicht gar zu 
richtig im Kopf halten könne. 

Dass TOisiehende Abschrifit mit dem Original-Frotokoll 
gleichlautet, bezeiget die 

Nämb L r g i ^ che-Canzley. 
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IV. 

Aetiifli Hlfnbersr 2> den 15. kmg» 1774» 

Zeigte Mcnui. Bonao, ein Edelmann ans Fhinkreich an: 
Dofls er ohnfern Ton Neustadt in einem kleinen Wäldlein, als 

er ans dem Wagen gestiegen nnd eine Zeitlang zu Fuss ge- 
gangen, von 2 Persohnon , davon der oiue 5 Fuss lang , eine 
runde Perücke, unter welcher er, beym Herunterfallen schwarze 
Haar zeigt«, ein schwarz braunem Angesicht, wie ein Italiäner, 
welches er auch aus dem Zuruffen: Angelussi und Adgison, 
so er Tor ihre Nahmen hielte, gemuthmasset, einen blauen 
Bedinget mit mMngen KnJ^pfen, dne rothe Teste , lederne 
Beinkleider und engUsohe StieÜal anhabend, der andere eine graue 
Veste ohne Ermel, blauen Bock mit zinnernen Knöpfen, so er 
über der Schulter getragen , anhabend , davon der eine ein 
kleines Pferd mit einem breiten Blassen geritten , attaquiret 
worden seye, und von ihnen einen Stich auf die Brust be- 
kommen habe, weil er aber an einer goldenen Kette ein 
Portrait anhangend gehabt» so seie der Stich abgewichen; und 
indem er sich mit seinem Pistol, so ihme abw yersaget, wehren 
wollen, so hätte er Sun einen starken Schnitt unter das Kinn 
gegeben, auch im Bingen ihm die Hand starok Tersobnitten. 
Er wolle daher bitten, dass unter den Thoren auf diese beede 
Leute Achtung gegeben werde, und falls sie habhafll gemacht 
werden könnten, sich ihrer zu versichern , und immediate an 
Ihro Kayscrl. Maj. Nachricht davon zu geben, indem er yer- 
sicherte, dass Ihro Maj. die Kayserin es gewiss sehr gnädig 
aufnehmen werden, als welches xa thun, ihm der legieiende 
Jüngere Herr Burgermeister sugesaget hat. 

Conoordat cum originali. 
Canoellazia Norica. 
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V. 

Bans la rapidit^ de ma narration Monneiir, j'ai oubli^ 
de dire a Mona, de LöfFeUiols et ä Yens, quo Von leoonnoitra 

facilement l'homme, que j'ai ddsigne, parcequo du bout de mon 
Pistolet, que je luy ai enfonce violentement sous la bouche, 
je luy ai cassc quelques deuts de devant, . car il a saigne daus 
l'instant du yisage^ presqu antant, que j'ai saigne moi-mdme 
de la blessnie de son ooutean. nne antra marqne certaine est, 
qne la eeintme de sa oulotte de peau est eonp^e par deniesre, 
pent etie meme est^il blessd ans reins, car loisqnll s'est 
prostem^ ponr demander graoe, mon projet ^toit de Iny lier 
les mains et de l'emmener. ponr cela j'ai commencd a luy 
cüupor la ceinture avec son couteau, que je luy avais arrache. 
au cri, qu'il a fait en se relevant, j'ai juge, que le couteau 
lavoit apparement blosse, et je ranrois certaiaement emmene, 
malgr^ qne ma main gauobe coup^ en dedans par le eontean, 
qne je haj avois enfin 6t^, me fit nn mal horrible, Lorsqne 
j'ai vu de loin revenir son laehe oamerade, qni s'^toit enfni, 
acoompagn^ de quelques anties soelerats de son esp^. Alois 
j'ai profit^ de Pinstant, que le bmit dn oors de mon Posiillon, 
qui etoit entre dans le bois, me croyant egarc, a suspendu la 
marche dos volours vers moi, et je me suis retire, t^uant ua 
pistolet dans une main, et ma cauue dans l'autre. 

Ainsi Monsieur, outre le Signalement du Jui^ mettes 
enoore qu'il a les dents de devant eass^s, sa oeinture ooup^ 
par deiri&ie, et piobablement leoousue et une blessure l^re 
aux reins. 

Je Tons r&t&ie mes remerdments, ainsi qu'ä Monsieur le 
Bonrguemaitie. 
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L'etonlfomeDt que je reeeents k Testomac, et la doulenr 

qui me presse en reapirant, sont uq peu diminuees. 

Je verrai Monsieur votrc Pore en arrivant, et j'espore 
recevoir de vos nouvelles, u la Fosto restante. Je vous prie 
de m'eorire» aoit que ces hommes soient arretes, sott qu'on 
n'ait pas encore pu les joindre: fort abe de pouToir, en cor- 
respondant avec toim, toiu xenouTdller lee temoignages de 
xeoonnaissanoe et de la haute oonaid^iatioQ avec leaqnelles 
j*ai llioiineiir d'toe de Bonao. 



VI. 

Adresse: 

Pour Sa Majostd i'lmperatricc Ecino, cxclusivemont a 
touto autre porsonno, et que Sa Majeste est snppliee de 
Tooloir bien lire aeule. 

Madame! 

Je suplie Yotre Majeste de croire que je lui donne la 
plus haute preuTe de inon reapect, mesme en manquaut a la 
formule respectueiiae d'employer de graada intennddiaireB pour 
arriver jasqu'a Elle. 

Du fond oocidental de l'Enrope j'ai ooum nuit et joiir 
pour Tenir oommuniqner k Yotre Majeste des chosee qui Inte- 
ressent votre bonheur, votre repos, et qui, j'oee le dire, vous 
touchent jusqu'au fond du coeur. 
Madame! 

Votrc Majostd peut juger combien le secret est important 
k&f par rirx^olaritd meame de ma d^arohe anpres d'Ellot 
mais Yotre Majeatd jugera bien mieuz enoore combien il est 
int^reasant de ne pas perdre un instant pour m'entendre, 
lorBqu*£lle sanra que, quoique j'aye ^t^ Iftohement attaqu^ 
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par des brigauds auprcs do Nurcmberg, outrageusement blesse 
par eux et souffraut horribloment, je ne me suis pas arrdte 
«ne minute^ et que je n'ai pris le Danube ponr desoendre k 
Yienne, que lonque l'exo^ de mes douleim m'a mia hoia 
d'^tat de sontenir le oahotemeat de la poate dam ma ehaiae. 

8i Yotie Majest^ preuait par hasard oette lettre d'un 
metamii ponr le dclire d'un homme bless^ que la fi^yre tra- 
Taille, je la suplie eu gräce, beaucoup plus pour sou propre 
iiiteret quo pour le miou, de m'euvoyer promptement quelqu'uu 
qui seit honor^ de sa plus intime coufiauce. Je ue m'ouvrirai 
pas a hUf paroe que je ne dois le faire qyük Votre Majeste 
Beule, mais je lui en dinu assez pour me fiure obtenir de 
yamSf Madame, ime audienoe particnli^ et aeor&tte, dont ni 
TOS Uiniatrea ni notre Ambossadeor ne doiyent aToir auoune 
oonnaiasanoe. 

Que Votre Mujestc ne s'offense pas si j'ose la supplier do 
dounor h la perHonno qu'Elle m'onvorra un billet d'EUe et 
signe, con^u a peu pres en ces termes: M. de Kouac peut 
s'expliqner librement avec la personne qui lui re- 
mettra oe billet: Elle est honor^e de ma confianoe. 

Cette pr^ntion est n^oeasaire ponr qne je boib assur^ 
que ma lettre n'eat pas tomb^ en d'antres mains qne eeUes 
de Votre ICajest^ Imperiale. 

En attendant vos ordres at» trois ooureurs, place Saint- 
Michol, prt'8 le palais a Yieuue, je suis avec le plus respectuoux 
devouementy 

de Yotre Ibgeste Imperiale 

Madame 

le ti^humble et ir&s-ob^issant aerritenr 
De Bonae. 

Yienne oe 20 aoust 1774. 
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VII. 



Konsiear le oomte, 

En ^orivant 8iir un sajet anasi int^rossaiit» je aens que 
Im t4Msadom abondent dans ma tette et s^aocamulent boiib ma 
plame, de soite qa'au lieu d'nne simple letlae, ri le tems me 
permettoit de oopier povr l'Impdiatrioe tont oe que je yiens 
de jetter mir le papior, jo In! adresseratt tin Toliune. II est 
pres de trois heures, jo peuso que lo plus sage a raoi est 
d'aller a Schoubrunn et d'y attendre oncore uiie foi.s vos ordres 
et ceux de rimperatricc. Je lui lirai tout ce qu'il m'est im- 
poesible de oopier. Je z^pondrai aux objeotions, s'il en cxiste 
que je n'aye pas prdrnefl^ et je serai en mßme tems k port^ 
de ponvoir indiquer k Sa Hajest^ sons qnelle forme l'ordre 
Beeret qu'il est Important d'envoyer tr^-promptement k Nnrem- 
borg et k Sobwaracht*) doit 6tre foit 

Je snpplie Yotre Exoellence de me faire dire Benlement 
si Elle approuve mou idt'e qui, si eile n'est pas la meilleure, 
est aux moins celle (jui me fait marcher avcc lo plus de 
cöi^rite dans une ait'aire ou ce qu'il y a de plus preoieuz est 
de gagner snr le tems. 

Je snis ayeo le plns profond respeot 
de Yotre Ezeellenee 

Honsieur lo comte 

Yotre tr^-hamble et tr&s-obfiasant senriteur 

de Ronac. 

Yienne ce 22 aoust 17 74. 
*) Behwabaoh. 



Je prendrais bieu le parti d'euvoyor mon grifFonage a 
Votre Excollence, inais je puis lui assuror qu'Ello n'ou de- 
chifreroit pas ua mot. Quand les idees me presseut, u peino 
me donnai-je le tenus de former mon oaractöre qni alors est 
absolument inlisible. 

A Bon Ezoellenee IConaiear le comte de Salier*). 



vm. 

Madamei 

Yotre Hajest^ n'ayant pas deeaprouT^ hier la respectuense 
libert^ avec laqnelle j'ai ob4 disenter en sa presence les interdts 
gaores de la Reine sa fille, j'espere qu'Elle ne trouvera pas 
mauvais que je lui presonte aiijourd'hni le resume de ([uolqiuis 
reÜexions capables de la dt'terrainer ü mo laisser agir dans cette 
ocoasion delicate selon ma prudence et mes lumi^res. 

PoQT mettre nn peu de mdthode dans ce r^om^, je yais 
redniie toute Taffiiire k deiiz questions uniques. 

Premiere question. Est^ bien on mal seryir le Boi 
num maitie, qne de lui diaflimuler les horreurs qae des m^chans 
se sont permis d^mprimer sar la Beine sa femme? 

Seconde question. Dans le cas oü l'on mutilerait le 
libello qui los contiout, sur (jui portora tout le ris([ue de cette 
respectueuse audace? Teiles sont les doux questions eur lea- 
quelles va oser raisonner devaut Yotre JCfgeet^ nn serviteur 
tz^zä^ dn &oi et de la Beine de France^ ses seignears et 
medtres. 

8i mes pr^ntions ponr arr^ter la publication d*nn infame 
libelle, avaient ^t^ mal prises, si alles ^taient insnflisantes, 
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et si Ton pouvait craindre aujourd'hui que ce libelle veuant 
d'apparaitro inopinement, n*allat porter au Roi de funestcs lu- 
mieres sur los chosos qu'il parait prudeut de lui cacher, il est 
certaiu qu'il pourait ^tre juBtement offem6 d'etre le eeol qni 
eüt mal connu une horrear qui le tonohe d'aiusi pr^ pendant 
quo tonte rfinrope an sendt inond^ Alon sans donte la disd- 
muUtion n'aurait 4it6 qa'nn m^nagemeiit pueril, et ce prinoe 
denait slrriter qn'on e6t oa6 le traiter moinB en hemme qa'ea 
enfisint. 

Mais lorsquo je pose pour ia baze de ma rcsolution que 
jamais un feuillet de co libelle no verra lo jour, lorsquc j'ai 
cru en etre asse.s certaiu pour en repondre sui ma teste au 
Koi dans mes dernieres depeches, n'est-ce pas une ezaotitude 
bien indisorette et bien oruelle que d'aller peroer le coeur de 
oe jeune Frinoe^ en fiuaant oonnaitre k lui eeul un libelle k 
jamais ignorable, dans leqnel ce qu*il a'de plus eher au monde, 
est calomnieuaement aoeus^? 

N'est-ce pas donner uoua mesme aux auteurs de cet in- 
digne ouvrage tout l'avautage qu'ils esperaient en tirer? Une 
reHexiou tres-judicieuse c'est que, s'ils ont desire qu'il parviut 
au Boi et devint ensuite public pai la voie de rimpresaion, 
auenn d'eux ne ^eit appaxemment trouT^ asads audacieuz pour 
aller dire en ftoe k oe Frinoe oe qu*i]8 oherchent a lui inn- 
nuer baaeement par la Toie d^Dm libelle anonime. Et ■'ila en ont 
fiiit tiier autant de milien d'ezemplaires pour lee r^pandre 
par toute l'Europe, on voit bien quHl« ont espcrc? qu'un pareil 
eclat forcerait le Iloi ä prendre uu parti, sur Icquel il aurait 
peut-^tre besitz si Toutrage eüt ete moins public. Et dana ce 
oasy a quelques personn es que le Boi demandät conseil, Iis 
ont encore esp^r^ qu'il s'adresserait k quelquoB-uns des gens 
interees^ k lui insinner qne^ si la Beine ne pent pas rigou- 
reuBoment dtn regard^ bux oette aeeusation oomme ooupable 
enoore» il est oertain quo les pr^utions indiqu^ par Tanteur 
sont au moins tr^-bonnes pour empdeher qu*elle ne puisse 
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jamais le devenir. Et alon, ICadame^ n'anreieni-ils paa gagn^ 
toüt ee qn'ils d^ireni? Gar i\ n*j a pas mojen de tfj tromper; 

le but qu'ils se proposent est d'inspirer de la m^fiance au Roi 
sur la sagesso de la Roino et sur l'ambition qu'on lui prete de 
vouloir le gouverner, afin de s'emparor du pouvoir, en ^loignant 
ce PriiLoe de sa femme et lui faisant porter ailleurs une ten- 
dnflse et vne oonfianoe qui lui sont daes a tant de titrae. 

Faire parrenir au Sei oet ouvrage est dono bien oertai- 
nement le piemier bat des autenzs de oette noire intrigae. 
Le pnblier ensnlte est leor seeond d^ir, mais absolumeiit 
snbordonne au pmnier et ajoutä seulement pour en aYanoer 
le succes. 

En m'aPRurant par les soins les plus exacts quo jaraais 
l'ouvrage ne vorra le jour, j'ai dejä remedie au secoud mal que 
ce libelle devait produire. Mais c'eat u'avoir gagn^ que la moindre 
partie, si je suis oondamn^ k remettre moi-mesme au Bei un 
ezemplaire du libelle. La Keine aurait dono xe^u oe ooup 
ai&enx par moi! Elle pourait me repzodier toute sa vie d'ayoir 
et^ l*iiiBtninient des ohagrins qu'elle ^prouTerait! Et mm mal- 
heureux ! apr^ avoir travaill^ pendant trois mois, jour et nuit, 
pour arreter dans sa source un mal horrible, apres avoir couru 
le plus grand danger de perdre la vie pour sauver des peines 
k ma tres-respect^ Souvoraine, il se trouverait a la fin que 
j'aurais ^t^ moi-mesme le ministre de rinfemale m^chanoet^ 
qui poursnit oette prinoessoi en fesant Urs au Boi, oontre toute 
prudenee^ cet |unas artifideux de grieft aussi &nz qu'outrageuz. 

Hon, Ifiadame; tout consid^ je ne porterai point au Boi 
oet infkme libelle. Ce serait bien mal reoonnattre la oonfianoe 
dont ce Prince m lionorc, que d'aller troubler sou repos, ruiner 
la paix de son urae et peut-etre l'armer d'une injuste mefianee 
coutre la plus respectable des princesses, contre mou auguste 
bienfaitrice. En pareille oocasion j'osai bien refuser au feu Koi 
de satisfaire aa onriosittf; oependant il avoit plus de soizante 
ans, oepandant il ne a^agissait que de sa maitresse et non d*une 
Araatb. Baamiwiehait «. BvmmM», 6 
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Beine et non de sa femme, et j'aurais penist^ dans mes reftu 
aTee ibrmet^ B*il ne m'eAt paa fiait Bnnrer potitiTement qua 
ponnm qve je ne disae k personne quil avMt tu le libelle, 
je ponraifl le lui montrer saus orainte qu'il a'en affiBotSt, ayant, 

disait-il, passe tonte sa vie u meprifler de pnreilles oflFenses. 

Mais Madame, tout le sang froid d'un Prince ausai expc- 
rimeute, faut-il l'attendro d'un jeune homme dans le feu do 
Tage et ontrage ponr la premiere fois de sa yie dana ce qu'il 
a de plus ober au monde^ 

Non, je le lepette areo une courageuse liberi^ et je parle 
moins ici nne Imp^irioe qu*li une sensible et juste- 

ment allam^ snr les maux qui menaoent sa fille. Non, il y 
a trop de risques k mettre sous les yeux d'nn jettne Bei un 
om rage aiissi dangereux, pour qu'on ne prefere pas tont le peril 
qui pout n'sulter de lui dissimuler le contenu de ce Libelle daus 
ce qui a rapport a la Beine seulement. 

Ibis qnel est ce p^ril et qui menaoe-t-il uniquement? 
CTest oe qne je vais taoher d'^daitoir, ICadatne, en ezaminant 
la Seeon de question que fai pos^. 

Dans le cas oii Ton mutillera oe libelle, sur qui pertennt 
les risques de cette respectueuse audaoe? 

Madame, ils porteront sur moi, sur moi seul, je le sens. 
Mais je le sens avec beaucoup moins de frayeur que je n'aper- 
^ois tous les maux qui peuvent accablor la plus respectable 
des Princesseciy si je zemets au Boi le libelle tel qu'il est. 

n 7 a deuz Toiee ouTeries pour soustraire la Beine k 
ce danger. 

La premi^ est un moyen extrfime et qui ne poniait Itre 
adopt^ par un homme sage qu'4 la demi&re eztrdmit^ Oe 
seialt de ne rien porter au Boi et de supposer que dans le 
combat confrc les brigands do la foret de Neuschtat et moi, ils 
m'ont vole avec mon portofcuillo dans ma poclio l'exemplaire 
que le lui destinais. Mais outre que c'est un mensonge qui 
me r^pugne horriblementy il ferait naitre dans T&me du Boi 
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nne juste iaqui^tude quo oet ezemplaiie voH ne prodnifllt bien- 
t6i nae nonyelle ^ition de IWTrage, oe qui Ini forait r^nire 
k rien le fruit da serrioe qne f ai dü Ini lendre^ et pnia en 
fendant oompte an Roi da eontena de ce Ime, il n'en Üemdratt 

pas moins, en eaiTant mon principe, que j'employasse la raesme 
dissimulation que je propose sur les objets qni regardent la 
Beine. £t cetto dissimulation pouraii etre aisemeut suspectce et 
me faire rogardcr par le Bei oomme an servitear maladroit 
et peat-6tre infidelle dans aoß Rapports. 

Le Beeond moyen et sans eontiedit le plni sage eat de 
fsate impnmeie promptement an exemplalre de ce libelle^ dans 
leqoel on supprimera toas les tndte oatrageans qui portent 
snr la Reine. 

Je supplie Votrc itajeste d'observer avec moi que, quand 
mesmo le Roi, tourraonte par la lecture do cet ouvrago tronque, 
irait le montrer a quelqu'uu des geus qui ont contribuö k le 
faire faire, 11 n'y en a pas an aenl qui osat lui dire qae ee 
n'eat pas le T^ritable libelle et qne la Beine ^tait bien antoe- 
ment outrag^e dans l'antre. Oe serait aTOoer qn'on a en oon- 
naissaoee dn manoseript et qnfon a parttdp^ k sa pnblieation, 
oe qnlls se garderont bien de fiire. dar s'ils ^taient ass^ 
andacieux pour hasarder un tel propos, ils n'anraient pas pris 
la voie du libelle anonime pour outragor et decrier la Prin- 
cesse a qui ils veulont oter la confiance du E.oi. Bans leur 
noire politique ils ont donc eu la volonte de rester oaohes; c'est 
snr qnoi je fonde ma s^urite, et j'ose bien assurer qn'il n'ya 
pas nn senl homme, qnel qa'il seit, qai portftt reffironterie an 
point de laisser 8oap9onner an Bei qn*il a partioip^ k oette 
in&mie. Je snpplie Yotie lHajest^ d'obserrer qne oette x^flexion 
est du plus grand poids. 

IVaiUeurs je suppose qu'ils paroissent k fean eonnaitrs 
au Koi qu'il u'a pas le libelle tel qu'ils ont voulu le publier. 
N'est-il pas alors tout aussi natural de supposer que l'iufidelite 
ejcercee sur le texte du. maousoript vient de la pari de celui 



i_ yiu^ od by Google 



— 84 — 



qu'ils out Charge de le faire imprimer, que de celle de la per- 
Bonne qne le Boi a employöe pour en op^rer la snppression. 
Ei j'aTOue qne je ne eiouais point mon honneur blees^ ni 
ma dAioateBBB oflbna^ n j'^tais obllg^ de rejeter snr vn antre 
QU mdnagement dont je ne manquerab pas meBme de Ini envier 
Honneur de lld^ en l*en laissant aoeiuer. 

Mais je vais plns loin. Je met« en fait qne le Boi, par 
quelquo luoyen que ce fiit, püt etre instruit que j'ai pris la 
respectueuse liberte de inen ager hu scnsibilite, en Bupprimant 
de groflaieres horreurs imprimees contra la Keine Ba femmo. 
Bans oe oas-lli mesme, je Biq^plie Yotre Majeat^ Imperiale de 
eroire qne j'ai dane le ooenr nn . oonrage ai8& ferne ponr 
m*honn(Hrer pnbliqnement d'ayoir xu4 de oe jadidenx manage- 
ment. Et dtt nne diagrfioe ^latente auivre nn pareil aTen, 
81 j'ai pu dpargner k la Beine qnelqnes chagrins, je ne oroirai 
pas avoir trop achet<5 ce bonlieur par tout ce qu'ou peut mo 
faire envisager do plus rodoutable. 

Que peut-il m'arrivcr do plus afFreux que ce quo j'ai deja 
^prouve pour rcraplir cet objet? N'est-oe paa en m'eufon^nt 
dana le boia de Neuaehtat ponr aoherer an p^ril de ma ^e 
loa demiera ezemplairea eohap^ k ma vigilanoe de oe ÜTre 
qni ontrage la Beine, que j'ai poignard^ par dea ao^l^iaia? 
Je n*j ania paa p^ Tin miraole m'a aanv^ la vie^ et j'y ai 
recouvT^ tona loa d^ria de TooTrage dout je ponianiTaia Tin- 
fidelle dditour. 

Cetto protection dc'claree du ciol ra'assuro que ma Ronduite 
en toute cette affairo lui est agreable. Et a quelque peine que 
la rigueur outree du ßoi me condaranfit pour avoir assur^ par 
ma pmdenoe eon bonheur et oelui de la Beine» je la aonffiriraia 
aToc r^ignation, peni-£tre meame aveo joie anaai longtema qne 
ma oonadeneeme rendrait ttfmoignago qn^yant rei^ oarte blaaohe 
de mon Boi pour le aeinrir de mon mieux, j'ai pu, aana oflbnaer 
mon honneur, mon devoir et la soumission que je lui ai vou^e, 
lui derober des clioses qui pouvaient troubler une union qui 
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fiftit Becher de depit les mechans qui veulent s'emparer de 
Tautorit^ en oalomniAnt la sageese^ la yertu, la beant^ snr le 
trdn^ et tontes les grfioes enehantereeseB qne la f^eanoe adoie 
dam la plus aim^ des SouTeninea. 

Apr^ avoir ^olairci par un sage examen les denx qnes- 
tiona qua j'avois posces, il est juste maintenant do pesor les 
considerations qui poiiraient eniptcher uue mere de so prctter 
ä des Tues quo sa teudresae pour la Beine sa filie lui £ait 
oertainement approuTer. 

Far la demarohe qne j'ai fitite anpris de Yotare Majest^ 
Impäial^ tf adame, tohs pouri^ supposer qve mon incertitttde 
et ma fublesse eherohent k s'^tayer dans nn point aussi hasar- 
denz de toute l*aiitorit6 qoe doit avonr id l'avis d*ane m^re 
de Totre rang et de yotre pradence reoonnne. 7e n'ai pas 
esp^rer non plus ({uo Votre Majeste accordat a un inconuu, 
quclquc zclc qu'il montrat, une confiance asses grando pour la 
determmer a guider la conduite qu'il doit tenir par un ordre 
precis qui pourait la eommettie un joar ayec le Boi son gendze. 

YoiU^ si je ne me trompe, les id^ qni ont pn se pr^ 
senter & Yotre Kajest^. Cest k moi de lerer ces sorapnlea. 

1*. J'ose avancer, Madame, sans craindre d'dtxe ddmenti 
par penonne, que je suis honnor^ de restime de tonte la nation 
franv'aiM k titre dliomme d%onnenr cgallement ferme et oon- 
rageux. C'est a cc titro mesme que lo ßoi m'a honnore d'uue 
confiance qu'il cherchait a bien placer. 

2^ Je ne demande point d'ordres positifs a Yotro Majeste 
relativement aus choses que ma reoonnaiRsance pour la Beine 
votre fiUe m'inspire. Je prens tont sor moi. Je me ohaige seul 
de tont le danger de l'^^emeni Je supplie seulement Yotre 
Majeste de ftarmer les yenz sur la rfimpiession secrette d'un 
seul exemplaiie du libelle que je ne voudrais mutiler quo pour 
prevenir de ts^^grand maux. Je la supplie de permettre seu- 
lement qne je trouve dans Sa capitale quelques facilitt's pour 
condnire sa fin une entreprise que je ne tente que pour donner, 
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aalon ma prudence et mes Inmieres, la plus grasde prenve de 
re^eot dont je pnisae reeonnaitre la oonfiance du Koi mon 
maitxe. &ü iblwo. arrire malhenr, mon dessein eet de ne m'eii 
pz^Taloir aar penonne. J'en Tenx gaider ofa^rement tout le 
bUme et le mal poor moi senl, henrenx ri par im is^le ausri 
pur et manne eneoTe nne fins an pcril de ma vie je puis epar- 
gner a la Keino ma trcs-respectce Souveraino ious los chagrins 
dont 868 dangereux ennemis veulent accablor Sa jounesso. 

H ne me reste plus qu'a supplier Yotre Majeste de ne pas 
laisaer pefdfe nn moment darantage» car Teniier suocea depend 
antani ioi d'iine grande o^l^t^ qne dn s^le ardent avec leqael 
' j*O0e rentreprendre. 

Je suis aTeo le plus profbnd reapect 

de Yotre Majeste Imperiale 

le ir^hnmUe et tT^ob^sant Bervitenr 

Caron de Beaumarchais, 
▼oyageant soiib le nom de Bonac. 
- De Yienne ce SS aoust 1774. 



IX. 

Kondeur le oomtei 

La premiftre rdflezion qne je fais sur le bizarre accident 
qni m'acriTe, est qne 6a Majeste Imperiale Tent avoir qnel- 
qnea ^okirousements rar mon oinnpte^ et aayoir ai je anis 
vraiment lliomme ohaig^ d*nne misnon leozette de mon Boi, 
qui Toyage aona le nom de Bonac, quoiqu'il s'appelle Oaron 
de Beanmardhak, car si ee n*est pas oela, j'ayone qne ma 
raison est en d^£Aut et que je u'y eutends rien dn tout. 
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Quelquo ßoit la rigueur de ce procede, il faul bion que je 
m'y soumettü, et c'est en partant de l'ide'e quo je mo forme 
de ma detention, que je vais rai sonner avec toub, Monneor 
le comte^ pniaque 1a oomfiaiioe de rimpezatrioe fidne m'a paru 
Bans boraeB pour Yotre Exoellemoe. Ou je suis M. de Beau- 
n a reh eM ou je tuu un fourbe, qni par quelques vuee aeoretteB 
ait pris nn nom et une mianim qui appartenoient Ii un autre. 
6i je ne suis pas T^Uement oe que je dis ^re, quelques pr^> 
voyjuices de plus ne peuvent etro d'un tel emburroN (ju'oii 
doive se faire uue peine de los avoir. Mais je suis M. de Beau- 
marchais, je dois oublier le traitement que j'eprouve, et uo 
pas perdre de yne un instant mon affaire, car je suis chaig^ 
d'int^rdts bieu pi^eieuz. Le plus pressant de tous est que Sa 
Hajest^ Teuille bien euToyer uu ordre secret aux Magistrats 
de Nuremberg et d*une autre viUe qui n'en est qu'ä une lieue» 
route d'Ausbourg, dont le nom, düBcile a retenir, s'est tfohapp^ 
de ma memoire, et est ^erit sur un de mes portefeuilles que 
vous aves. Mais l'indication de cette ville qui m'iniporte a moi, 
c'est qu'il y a, dit-ou, beaucoup d'imprimeurs, et c'est dans 
une de oes deux TÜles que le nomme Guillaume Angelucci 
devait ressusoiter par rimpression un infame ouvrage que j'ai 
4/1/6 aases heureuz de d^truire« 8i la terreur, que ma Tigilanoe 
a oans^ k cet homme, a 4iU moins forte ehes lui que le di6ax 
de gagner Taxgent qu*on lui a promis, et si malgrtf tontes mes 
pr^eautioiis il lui est rest^ ou dans la memoire, ou dans quel- 
que d^p6t k moi inconnu, de qnoi recommenoer son Oeuvre 
d'iniquite, cet homme est Cache dans quolquo imprimerio do 
Tune de ces deux vi lies. Je desirerais donc que sans perdre 
un seul instanti ou enYoyat uu ordre secret aux Magistrats 
de ÜBure fSedre une perquisition exacte dans toutes les impri- 
meriea pour savoir s*!! ne B*y imprime point un ouvrage 
franqais sous le titre d'avis important Ii la branebe 
EspagnoUe, ou la traduction italienne de oe mesme ouYrage. 
Voilli ce quil y a de plus press^ Le mesme courrier doit dtre 
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oharg^ de demaader & H. de LofeloB*) ou Ib-peu-px^, bourgue- 
maitrc do Nnremberg, ri par bonhenr on anrait arr^ auz 

portes de la villc o\i aux onvirons l'un des horaraes dont M, 
de Konac, blesad par des volourß dans le bois de IS'euschtat, 
Uli a donnd la ddsignation. Ce n'cst pas les Yoleurs qui 
m'int^reflBent; iLs n'eohapperont pea ä leur sort, mais e'sBt quo 
j'ai doimtf le signalement du nomme Angelncd anasi «cact que 
je Tai pu. ai meeme igout^ le nom qu'il portait en Angle- 
terra d'EatkiiMoii en priant H. le lioiurgaemaitre ritdt qne oet 
homme eerait arrdt^, d'en donner avis ä l'Imp^ratrioe. 8i mon 
bonheiir voulait que cet bomme, au lieu de cjuitter la partie 
et do s'cn retourner en Italic, füt ontrc et eut etc arrctc daus 
l'unc do cos villes, il faudrait lo faire transporter a Vienne 
aiuaitdt» J'en tirerais peut-etre le reste des lumieres qui me 
manquent, ponr ^elairer la t^dbrouse intrigae qui a fiut agir 
cet honinie. 

Voila ponr nn artiole; oette lettie est assei kmgue. Je 
remets les antres r^flexions k nne seconde, et fl &nt bien, 
Monsienr le comte, que vons wmjis le d^goAt de me lire, 

puiK(jUo colui de m'onlendro nc pcut avoir lieu, ear co n'esl 
pas le tout que d'etre prisonnier d'Etat, il laut faire ses afi'ai- 
res, et si je ne les ai pas perdues de Tue, tout blosse et 
malade que j'^tais, en Tenant a Vienne, je serais impardonnable 
de les abandonner, parce quil a pln k nne autorit^ snp^rieuro 
de s'assnrer de ma peisonne. 
Je SUIS .... 
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X. 

Seconde lettre ä M. le comt« de Seilern depuis que je 
suis arrete a Vienne. Co 24 aoust 1774. 

ICoDsieiir le oomte, 

Je continuo toujours ^ raisonner, daiiB la «Opposition que 
la voie de rigueur dont Sa Mi^^^ ^^e envexs ma pononn^ 
est moins employ^ qjDntra moi propiemmt dil^ que oontre un 
homme quelconque qni anrait pris mon nom et ma mianon. 
Gela pose, et feisant abstraction de tont d^agrAnent penonnel, 
j'ai l'honneur de pr^renir Sa Hajeet^ que l'exemplaire qne 
mon rcspect a confie ä sa prudence, est une chose doublomont 
precionse, a cause du paraphe qvi'il porto a la prcmierc pago. 
Ge paraphe ne pourrait etre dötruit ou dcühir<5, soit en mettaut 
oet exemplaire dana ma poche ou autrement, sans me faire 
ponr Tayenir perdxe un avantme r^l. On ne sauiait trop 
porter d'attention a oe qne oe piemier feuillet se oonaerre en 
bon italt, car Buiyant lee bis d'Angleterre, lonqn'on yent 
attaqner nn homme comme libelliste, il fiiut pouy<nr foumir 
contre lui nne preuve legale qne eet homme a fait la chose 
dont on l'accuso. Or la plus forte preuve est l'identite, et 
il n'y a pas une plus frappante que le paraphe do cd homme, 
appliquö aar i'oeuvre qu'on lui reproche. C'est dont pour pou- 
yoir attaquer mon homme en loi, si jamaie il tiayaillait k 
reasuaaiter aon libelle, que je lui ai tut mettre aon paraphe 
aur un exemplaire qui m*eat reat^ et dont il se reoonnait 
ooupable en oas que je Tattaque en loi. 

Enoore tranqnille sur oe seeond objet, je passe i un troiai&me. 
Si je suis IC de Beaumarchais, chargd d'uue missiou auaai 
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secrctte quo scmi'e d'epines, Sa Majestc Imperiale ne peut 
avoir oiiblic quels precieux inter^ts Elle m'a permis de discuter 
Mcretement en sa prdsenoe. Je ne cadie pas a 8a Kajestö 
que je suis bien plus TiTemeiLt a£feot^ du tort qne ma.ddten- 
üon peut fSure k ces int^rdts qne du tr^e-ainguUer point 
de politiquo qui me oonatitne prisonnier k Yienne. J'ai, Mon- 
sienr le oomte, dans mes papiera mille et nne mani&re de 
prouver (jue je suis bieu Tliümmü pour lequel je m'annonce, 
et si CO n'ost quo dos eclaircisscmens que Ton vcut, jo mc 
seraiä foit uu grand honneur d'assurer la tranquilit^ de Sa 
M^jest^ saaa qu'Elle eüt beBoin d'empjoyer une T<ne rigourenae, 
qui peut porter, par aon ^olat^ le plna grand pr^judice aus 
ohoMa qu'Elle d^aire certamement en aa.qualitd de m^re aen- 
aible. J*ai dit hier k votre aeor^taire^ Honaieur le comte, que 
le Bei seul et mon ami M. de Sartinee avaient le eeoret de 
ma mission. Si Sa Majestc aime mieux recevoir ses eclair- 
cissemens de France que de moi, je lui demande qu'elle mo 
permette de lui indiquer comment il faut g'y prendre pour 
a'^olaircir sur mon compte aTec le moins d'eclat possible, car 
j'en reriena tonjours a dire que Sa K^jeat^ Imperiale finira 
par regretter amArement la Toie^qu'on lui ftit employer k 
mon ^;ard. Et lea m&iBgemena que je d^re, portant moina 
BOT moi qui n'en ai aucun penonnel k garder, que aur lea 
int^rMa qui ont 4M si profond^ment disent^ devant Elle avant- 
hier, je joindrai donc, si Sa Majeste le permet, une lettre 
ouverte que j'ecrirai a M. de Sartines, dans le paquot ({u'Elle 
enverra ä son Ambassadeur en France. Cette lettre l^vera 
tous les doutes, mais il faudra que M. le oomte de Hercy voye 
M. de Sartanea et a'^dairciaae aur mon compte ml aeeret> antra- 
ment 6a Majeat^ me mettrait dana le oaa dHine juatüloation 
publique aur ma d^ntion k Yienne, et tonte pnblicitä ne 
peut que fiüre un grand mal lelatiTement k la aüite dea in* 
triguea que je auia en train de d^mMer. Ce que je dia U doit 
paroitre auaai aena^ ä Tlmp^ratric« que tout ce que j'ai eu 
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llumnenr de lui dire avaBt'hier, lui a sembl^ raisonnable, ei * 
je jure k Sa Majest^ que jn je n'^tais retenu par des oonai- 
ddrationa majeures et dont je lui ai expliqutf tonte rimpor- 
tance, je me feraiB rddamer sur le diamp par notre Ambas- 
sadeur, a qui il ne me Bereit nvllemoxit diffioile de me faire 
bicn counaitre; M. l'abbd de Yillefonds, sou homme de con- 
fianco a Paris, m'ayuiit achtle Tan passe, de la couuais.saiice 
du priuce Louis, ma tres-beile maiaou de campague a Pauliu 
tout aupr^ de Paris. Je ne puis dissimuler k Yotre Excollcnce 
qne e'est de foioe et mal|pr^ moi que Ton m'a 6U du col la 
boite d'or oontenant qnelqueehose que j'ayab jnr^ ne paa 
abeudonner au pdril de ma yie. Apr^ oe qne j^ai eu llionneur 
de dire en yotre pr^sence k lümp^triee^ je ne puis m*em< 
pdcher de trouver qu'ou a cte bien loin k mon egard sur la 
rigueur du traitement. Cela mesmo qu'on m'a enlevc, etait une 
sauvo-gardo qui devait mo reudre sacre au inilieu d'uue nation 
alli^e ä la notre par des liens auaai puissants. Quoiqu'il eu 
soit, j'ai öcrit sur le papier qui renferme oette boite que je 
d^sirais qu'elle fftt remise a Tlmptfratrioe» puisque ma pro- 
testation sur l'esp^ de Tiolenoe qui m'dtait liute k l'^gard 
de oe ddp6t| n'empdohait pas qu'on me PenleT&t 

La grande lettre que j ayais minut^ en brouillon bier 
matin, Monsieur le comte, je l'ai copi^e hier l'aprcs midi. £n 
supposant toujours que je suis M. de Beaumarchais, charge de 
la mission secrette dont Sa Majeste connait rimportance, cette 
lettre que je destinais ä l'Impcratrice pourait fort bien malgr«^ 
ma d^tenlion lui dtre xemise, pi £lle le jugeait a propos. Sa 
Hajest^ y Terrait de oombien de fii^ona mon a&le sidt se leplier 
pour remplir dignement la mission d^lioate dont je suis obarg^. 
Je Tenais de raoherer lorsqu'on m'a enlev^ mes papier% au 
milieu desquek eile se troum 

«Tassure de nouveau Yotre Excellence de mou respectueux 
hommage. 
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XL 

Monsieor le eomte, 
n &iit bien qae Yotie Ezoellenoe ezoiue toutes mes 
importnnit^ mais fai le sang dans une teile agitation de 

l*iinpatienoe de me sentir prisonnier, qnll me aemble qne je 
uo piii-s trop mo presser d'ecriro en France. Jo mo suis expli- 
(\\w si librement devant rimperatrice et vous sur les objets 
que ma lettre a M. de Sariines renferme, que je crois iie 
commettre aucimo impmdence en Tons enveyant ma lettre 
tonte onyeTte*). Si rimperatrice en prend leotnre, Sa Majest^ 
concerra Bans peine ponrqnoi je ne paile pas dans oette lettre 
des m^agemente particnlien que je n'ai confi^ qu% EUe aeüle 
snr CO qui mtänäea» penonnellement la Beine sa fiUe, et Elle 
jugora qu'au trarers les peines, lee contradictions dont je snis 
ecrase, je ne pords pas de vue la discrction quo mon respoct 
ra'impose pour des interets aussi sacres. Si par ([uelque faute 
que j'ignore, j'ai m^rit^ d'otre arrete, pour prix de mon zele, 
dans lee Etats de Taugpiste Imp^ratrice, faites-moi la grace de 
m'en instruire qne je me justifie. 8'il ne i^agit que de me 
bien oonnaitre, je tous suplie de ne pas perdie un moment 
k fiuie partir cette lettre et snrtont d'engager l'Impeiatrice 
de Tonloir bien nommer nn oommissaire inquisitenr, lequel, 
en examinant avec moi mes papiera, sera en ^tat de donner 
a Sa Majestc sur mon compte toute la tranquillii^ qu'Elle 
peut desirer. 

Je suis aveo le plus profond respect 
de Yotre Excellence 
Konsieur le Oomte 
Yotre ti^hnmble et tris-obSssant serriteor 
Yienne OB 24 aoost 1774. Beaumarchais. 

«) Beilage XHL 
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XIL 
Pro MitmmcUu 

In der Naoht zwiaehen d. 14. und 15. Corr. käme hier 
ein nch angebender fransänscher Edelmann Nahmens de Bonao 
an, welcher in dem Gasthof znm rothen Hahnen, wo er über 

Nacht geblieben, or/chlot. duss or eine Stund ausserhalb Neu- 
stadt an der Aisch d. 14. Nachmittags zwischen H und 1 Uhr 
Von Strassen Käubem angegriffeu worden wäre, wovon er 
unieneegs doch nirgendwo was angezeiget^ allhier aber xa. dem 
Ende sich zu dem Burgermeister verffiget hat 

Es würde dem Ober Post Amt Tielleicht selbsten nnange- 
zeiget geblieben seyn, wann nicht jemand in dem Gasthof zum 
rothen Hahnen von selbsten nach dem Post-Offioiali Herrn Ton 
Fezer geschicket hätte, um die erzehlung des Hu. von Eonac 
anzuhören. Weichergest alten solclio erzehlung gefallen seyn 
solle , hat der H. von Fezer gleich rapportiret , und ist wie 
die Abschritft Beylage sub litt. A.*) lautet, unverzüglich ad 
protocollum genommen, auch mit zeugaohafft bescheiniget worden. 

Dieser dem Franokfiirter Postwagen Baub Tom 4. hujus so 
geschwind, und auf mne so freche arth nachfolgende Yorfoll, 
wobey die Sicherhett dieser Haupt Post Beute gar zu sehr 
▼ioliret wäre, hat eine genauere Untersuchung vermüssiget, um 
theils die Umstände besser zu erfahren, alss auch die erforder- 
liche Maasuehmungeu gegen eiu so äusserst uachtheiliges Uebel 
zu befassen. 

Der zu dem Ende auf die Koute mit der von Konacischen 
Beschreibung der Bäuber sogleidi abgeordnete Postof&cialis 
Herr Huttel hat gleich am anderen Tag aus Neustadt von 

*) Beilage IL 
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deme yorläiifige Naobrioht ertheillei, was das dortsellMteii auf 
die Anzeige des retour gegangenen Fo«tillon Bey Amt Terfassto 
nnd 8ub litt. 6. in Absohrifft boy liegende Frotocolliim*) ent- 
haltet, und wie man ebenfalls vorläufig schon weiss, hat sich 
der von dem abgeordneten Hr. Officiali Huttcl in Langenfeld 
ad ProtocoUura vernommene Postillon auf eine mit diesem Neu- 
städter FrotocoU übereinstimmende Arth geäuBseret. 

Inzwischen ist anoh noch ein Schreiben von dem ChevaliMr 
de Bonac ane Begenebnrg an den Qffioialen H. Ton Feaer hier 
eingetroffen, wovon sub litt G. die Absohrifft mitfolget**). 

Diesee Schreiben wiederhohlet die Angabe des AngrifPes, 
ist aber in ein so anderen tfmständen von demjenigen abweichend, 
was nach der von Fezerischcn mit Zeugen bewährten Anzeige 
in dem Protocollo sub I-itt. A. enthalten ist, und viele über 
dieses Schreiben anzustellende Betrachtungen wegen Aufschnei- 
dung des Hossen-Bandes, nnd wann alles noch für wahr an- 
znndimen, wegen nicht mitwegnehmnng des dem Bänber doch 
abgenommen haben sollenden HirsohflUigerB, nnd w^en nicht 
TSdtnng, oder nicht Verwundung des B&ubers, und was derlej 
Seltsamkeiten dabey mehr sind, alle derley betrachtnngen ver- 
ursachen beynahe, dass man den Zweifel über die richtigkeit 
der Geschichte bcytretten muss, so wenig man sonsten sich 
entschliessen kann, dem Ansehen des Hn. von Eonac (der in 
Wien bey Kayserl. Majestaeten Geschäften zu haben, und da- 
hero sehr za pressiren, auch dass er seinen Zufall allerhöchsten 
Orthen gleich selbsten mündlich in Wien Anbringen' werde, 
YOTgegeben) ssa nahe zu trotten. Die Geschichte des BSabe- 
rischen Angrifes ist bereits landknndig, desgleichen wird auch 
das, was der Postillon ansgesaget, bekannt. 

Im Fall der Wahrheit muss der H, von Bonac verschie- 
dene zweiÖelhaMe Umstände noch erleuteroii, denn daran 



*) Beilage I. 
**) BeUage V. 
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li^t die Sidierheit der Strasse und der Post, sowie anoh 
die Ehre dieses Herrn Selbsten. Im Fall der Unwahrheit, an 

derer entdeokting nicht weniger gelegen, muss nolche ebenfalls 
auf eine schickliche Arth bekannt gomachet werden, damit der 
bösse Ruf, in welchen die Konto durch die Ronacische Ge- 
schichte noch mehr als durch den Postwagen Baub versezet 
worden, wiedemm cerstrenet werde. 

Damit nun eines oder das andere geschehen vaiöge, ohn- 
ermangle gehorsamst» die einleitnng dazu dem hohen Gut- 
finden, und der klugen Einsicht des Herrn General Inten- 
danten Freyherm Ton Lilien Gnaden unterthanig anheim zu 
stellen. 

Nürnberg, den 18. August 1774. 

Carl Valentin Wels. 



XIIL 

Adresse: 

A Honsieur de Sartines, Consdller d'Etat, Lieutenant- 
genial de police en aon h6tel k Paris. 

Viennc co 24 aoust 1774. 
Loisque je yous ai ^crit, Monsieur, de Batisbonne ou plut6t 
de Passau, oar c*est de oe denuer lieu que ma lettre est partie, 
l'horrible mais txop heureuz aooident qni m'est amy^ k quelques 
lienes de Nuxemherg^ puisque je suis debout et que la pr^au- 
tion que j'arais eu de suspendre k mon col dans une boite d'or 
Vordre du Roi, crainte de le perdre, m'a sauve la vie, je vois 
d'ici quo vous ave/ love les malus de surprise et que vous avez 
au moins cru que cet accident lasserait ma raauvaise fortune. 
Point du tout; un exces de zele qui devait, seien mos lumiere«, 
eombler le suoo^ de ma tr^d^agr^ble commiasion, a si mal 
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tonrn^, qu'an moment qne je tohs 4em, je suis air^t^ k Yienne, 
j*ai huit grenadiera dans mon anticliainbre et un, bayonette 
an fanif dans ma ohambie, qui ne me peid pas de Toe. Ce 
bizarre ^v^nement serait bien propre k rendre fon lliomine le 

pluB sage, mais commo je no me crois pas rhommo le plus sage, 
je me contoiite de maudire le ddsagrdable contretems qui m'em- 
pechc de douner un peu de repos a ma pauvre teste^ de tra- 
Tailler a ma txia-d^labr^ sante, et de repartir promptement 
ponr aller zendre eompte au Bei da suoo^ entier de mes soina. 
8i TOUB dtes bien enrienx de flaToir ponxqnoi je snis prison- 
nier d'fitat k Yienne, moi Flran9aia, yoyageant par ordre et 
ponr ie serrioe seoret de mon Boi, demand^le Ii IL le Comte 
de Iferoy que la Conr de Yienne en aura probablement in- 
ßtruit, car pour moi, je l'ignore. 

Tout ce que je sais, c'est que, quaud j'ai eu rattrapc asses 
prös de Nuremberg le miserable editeur du libelle que j'ayais 
d^truit, et apr&i leqneL je n'avais oess^ de oonrir, oomme je 
yous Tai mand^ depnia Amsterdam jaaqn'i oe qne je l'aye joint, 
malgr& la fi^yre qne j'ayaia d^ Cologne; k l'instant o&, dans 
la joie d'ayoir rattrap^ les ddbris de oet onyrage dohapp^s k ma 
vigilance, je yenais d*4tre assassin^ dans la forest de Nensehtat, 
je me suis prompteraout reudu u Nuremberg, rendaut le sang 
par la bouche, par la joue, par la maiu gauche. Mais comme 
vous savcs que rien n'altere mon sangfroid et ne detruit mon 
ooorage, j'ai pens^ qu'^tant dans les Etats de la m^re de notre 
anguste Beine, je ponrrais peut-dtxe nser eontre le mandit jnif 
Italien qni me donne tant de peines depnis trois mois, d'nne 
fbiee qne l*on n'a oontie personne dans les pays libres d'An- 
gleterre et de HoUandOi et fai Unagin^ que, si par quelqne 
yoie qne ce fftt, je pouyais paryenir k le Cure arr^ter, alors 
je nc risquerais rien de confier a l'ImpÄratrico ijuo cet homrao 
etait depositairo de secrets c|ui interessaient le repos du Iloi et 
le bonhour de la Keine, et mon espoir etait qu'il ne serait pas 
di^cile, ou de rinterroger k Yienne on de le üure transförer 
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ä Paris. En const-quenco, on donnant a Nuremborg au magi- 
strat la designation du lieu et de la maniore dont j'avais cte 
attaque pres de Neuschtat, j ai ou grand soin de donner aussi 
le ngnalement exact de mon Angelucci, en priant le magistrat 
que, ri Ton ponTait Burtont arrßter eet homme, on eftt a en 
donner snr le oihanip aTÜ k rimp4ntrioe. Et aans consnlter 
r^tat affireux de ma wati, lorsqne je vons ai eu dorit qne tont 
dtait en sAretd, qne le Boi pouvait comptcr quo pas nn fenillet 
de rouvrage ne yeirait le jour, et que j'en rdpondais snr na 
teste, je suis parti pour Yienne. Lorsque je u'ai pu soutenir 
ma chaise, je me suis jete daiiß un bateau sur le Dauubc, et 
cnfiu tout en etouifant et en Tomissant le sang, je suis arrive 
k YiennOy ou mon premier soin a 4t6 de solliciter trcs-secrcte- 
ment nne audience partaculiOTe de Tlmpdratricei dans laquelle 
j'ai snpplid 8a llAjestd de Tonloir bien entt^r nn ordre secret 
k Norembei^ ponr foniller tontee les maiBonB d^imprimeriee, 
parce qn'nn homme que j'avais en le bonheur de ddpouiUer 
de tout le reste des matdriaux d'une infamie qui int^ressait le 
bonheur de ses enfans, so croyant encore une fois debarruss^ 
de moi, pouvait avoir choiKi uno retraite a Nuremberg, quoiquo 
je l'eusse bien d^signe pour qu'on l'arretat, s'U y paraiasait. 
L'Impdratrice a paru parfaitement entrer dans mes Yues, et 
quoiqne Sa M^jest^ dontät» ainsi qne moi, que oet homme ett 
osd apr^ ma renoontre rester dftns le pays, Elle n'en semblait 
pas moins dispoede k enToyer les oidres les plus prd(Hs k Ku- 
rembei^. Je vons vois tout prct k m'aooabler de tos obligeans 
^loges, et j'ose croire que j'eu m^rite quelqnes-uns. Mais 
24 heures apres cette audience, lorsque j'allais me faire saigner, 
on est venu saisir tous mes papiers, m'arreter, me garder ä vue. 
Sur mon honneur je crois qu'on me prend pour un homme qui 
s'empare des noms de Konac et de Beaumarchais poor qnelque 
manvaiB deesein. Quoiqu'il en soit, si oette lettre vons por« 
Tientf ne tardds pas nn moment k prdvenir le Boi de oe bizarre 
aooldeot, et fiutes rdclamer bien ^ite et tirer de prison eelui 
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qni YOUB alme de tout aon ooenr et qui briÜe de yous en aller 
renouYeller l'aBBnranoe. 

C a r o n d o B o a u m a r c h a i s 
Toyageant sous le uom de Kouac. 

Yous enieudez que, si je vous ecris arec ceite libertä, 
dont je n'uBenuB pas si ma lettre allait par la poste, je snp- 
pose qn'OD enYoye nn oourrior ezpr^ en France. 

XIV. 

Ce 25 aonst 1774. 

Pour donner i rimp^ratrioe reine tons lea ^dairdaaemena 
anr mon nom, mon ^tat et l'objei de mon Yoyage qne Sa 
Hiyest^ d&dre de moi (ai j*ai bien devin^ toutefoia le moüf 
de ma d^ftention) j'ai pri^ Son Bzeellence M. le Comte de Seilern 

de m'envoyer quelqu'un de confiance, k qui je puiase montrer 
tous mes papiers, et (juo je puisse convaincre que je suis bien 
rhomme pour lequel je nie suis donne. 

Aujourd'hui 25 aoust 1774, M. de Sonnenfels vient de 
la part et müni d'un pouYoir de Son Ezoellenoe, et moi, däai- 
rant ^olairdr tona lea nuagea, r^ndre tontea las objeotions 
qn'on ponrroit me faire, et aurtont d&irant ne paa perdre h 
dea ohoaeB inutilea nn t«na extr^ement pr^enx relatiYement 
k Tobjct de mon yoyage, j*ai prid K. de SonnenifelB de Tonloir 
bien faire apporter ici mon portoi'euille avoc la clcf, ([ui est 
Celle dont la forme est triangulairo. C'est dans ce portefcuille 
que nous trouvorous beaucoup plus de prouves quil n'en faut 
pour tranquiliser Sa M^jeai^ impt^riale, et me faire rendre snr 
le champ la libert^ sana kquelle Pobjet prinoipal de mon 
Yojage ae tronyenat conpd et pent-dtxe imSpaiablement d^tmit 
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Uuaut a l'objet de la recherclie aussi importanto cjut* 
seorette que j'ai supplie Sa Majeste de faire f'uiro k jNuriMu- 
bei^ et k une autre Tille toute proohaine, dont ie oom m'esi 
4diap4» nuiis qni est ^it aar mon portefeuille, je ne ponrais 
qne zepetter oe qae fta dit & Sa Majest^ et snrtout oe que 
j'ai imi avant hier k Bon Exe. M. le Comte de Seilern, et oe 
serait multiplier lee lettres sans n^oesBit^ 

Pai fait prior tf. le Comte de Seilern de vonloir bien 
permettro que j'ecrivisse u Paris poiir mes alfaires particuliorea 
uue lettre assez proKsee et sur des objets qui ra'iiittiressünt 
infiniment, a M. le President de Bondil, mon amii et qui s'est 
ehai^ k mon d^part de suivre mes afiairee perBonelles. J'eo' 
Toyerai la lettre tonte onv^rte k Son Szoellence. 

Quant an grand objet de mon Toyage, et rar lequel ma 
d^tention est apparemment fond^, je sapplie Sa Majeste 
imperiale de me permettre de Ini obserrer qne la politique 
qui rae retient a Yiennc, est im peu cn defaut, et qu'ou fait 
precistmiont lo coiitraire de ce qui soruit utile si faire. 

Si c'est en (jualitc d'homme suspcct quo je suis arrdte, 
il me semble qu'au lieu de perdre iin tenw bien precieux, on 
ponTait eziger de moi d^ le premier moment tone les Eclair- 
daaemens que je n*ai oeas^ d'offirir depnis qne je suis an^. 
On aurait ^t^ aussi bien oonTaincn au bout de deuz heures 
qu*on va P^tre an bont de huit jonia, qne je raia rfeUement 
K. de Beaumarchais, que je ania rdellement honor^ d*nne oom- 
raission secrete, qui oxigo autant de celerite que de diRcr«»tion. 
Et voici Ic grand mal (|ui rt'sulte do nie retenir ä Vitmne. 
La premiere chose que j'allais faire eu arrivant a Paris etait 
de me faire donuer l'ordre le plus secret d'examiner a la poste 
toutea les ^riturea dee lettrea arrivant de Veni^e^ de Nurem- 
bef!g^ d'Amaterdam ou de Londrea, et meame d'examiner toutea 
lea ^oriturea des lettrea de Paria, partant pour oea Tillea, car 
il eat bien eertain que lea auteura d*nne intrigue abominable^ 
ne voyant auonn e£fbt dea ordrea qn'ib ont donn^ k leur agent, 

7* 
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ou Uli ecriront dans ces premiers momens, ou recevront de 
lui les ruisons qui Tont empeche d'execnter sa commission. 

Et c'est la la dorniurc rcssourco qui restait a mon zele 
poiir decouvrir la soorce de ce que jo viens de d^truire. Mou 
Intention ^tait eneora de prier Sa Majeste de me faire par- 
venir en Franoe par la voie qne j'anrais indiqu^ le fimit 
qn'on anrait letird des leoherehes seer&tes de Nniembefg, ear 
on eent bien qne oe pramier moment de ohaleor paaa^ lee 
antenm de llntrigue se royant bar^ et ayant reqn les nou- 
vcUos de leur agent, cosaeront d'ecriro, dans la crainte de se 
compromettre. Ainsi l« teras quo Von rae fait perdre fort 
iautilement a Vionne, est ua mal irrt'parablo que Ton apporte 
par nne precautioa saperflue aux interits do mon maitre. Car 
qn'eat oe qui int^iesfle la Beine imp^ratrice aiyonidlrai? 
IVabord de aayoir ei je sais bien Thomme ponr leqnel je me 
sniB donn^. Mais oomme tont Vannonoe^ oomme les prenTes 
foormiUen^ comme je ne oease de les offiriT et de erier sans 
cesse: ne perd^s dono pas de tems en nne affaire 
anssi gravc, il mo somhle quo rimperafrice n'a autre chose 
a faire en ce moiiuwif quo de fuiro bien voritior mea preuves, 
et s'il lui reste quelques nuages encore apres cet examen, je 
consens d'etre conduit en France sous sfixe garde. Fonnru qtie 
j'y Bois bien vite, il Importe peu k mon amonr-propre de qnelle 
fa^on Ton m*y ramine. Je ne snis ooonp^ qne de l'otjjet de 
ma mission, et j*oee assnrer Sa Majeste qne la ronte longne 
et b^riss^ de fonnes qu'on employe & mon ^ard, &it oent 
fois plns de mal anx int^r^ts qne Sa Hajest^ doit servir, que 
tont ce qu'elle pourait appreudre par cette voie ne peut lui 
etre utile. 

Tout ceci est assez mal dictc, mai j'öcris rapidcment, et 
pourvii que je me fasse bien oonoevoir, je snis content. 

En denx mots, oclaireissez-Tons si je snis IL de Beau- 
marchais, et xenToyes-moi bien vite oii mon devoir m'appelle» 
ou ükites-moi oonduire en France pieds et poings li^ bien 
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forme. C'est faire le theme de toutes les fa^-ons possibles, et 
donner toutes les preuves de zele que mon maftre a droit 
d^attendre d'an serviteur aiusi vigilant 

Garon de Beanmarohais 

voyageant soiis le nom de Eonac, sous loqnol nom j'ai 
mes passeporis dana Tun de mes portefeuillea. 



XV. 



Monsieur le comte, 

Lo medecin de Votre Excellence vient de gagner de votre 
pari les oeuvres de misericorde en visitant le pauvro prisoa- 
nier; je rous en rendn grace. J'ai oublie dans mes domi^res 
lettres de pr^venir Votre Exoellenoe qu'entre les penonnes qui 
mWt t^moign^ un g6ti.4aceux int^rdt k Nurembe^ M. Charles 
Fetser, offioier de la poste et fils d'an m^eoiii k Yienne» s'est 
ehatg^ de m'^eiire soiis l'adresse de M. de Bonae k la poste 
restante k Vienne, oar je n'ai pu Ini donner ancnne antra 
adressc, nc aachant pas ou je logerais, et de me mander quel 
aurait ete le succes dos perquisitions qu'on devait faire dans 
le pays contre les brigands qui ont deirousse le chariot de 
poste ei qui m'ont voulu faire le mesme honneur. II se peut 
troaver anssi nne lettre de M. le marquis de Saint-Simon, mon 
ami, qui demenze k Utredit et que j'ai tu en paasaat, lequel 
peut m'ayoir ^orit k la poste restante de Nnremberg ou k mon 
passage dans cette Tille, et U. Fetser pouxoit bien me l'aTOir 
reuToy^ itn. U n'y a nul inoonT^ent, M. le oomte, de les 
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ouvrir, d'en preudrc lecture et de mo les faire passer eusuite^ 
si Ton en trouTe a la poste pour moi. 

Je suis ayec le plus |^fond reepeci 

Monsieur le Comte 

de YotTe EbceeUence 

le tr^s-humble ei trefl-obeunant aerviteur 
Beaumarchais. 

Ce 35 aouat 1774. 



XVI. 

Yons deyi^ me revoir, Monrienr. Je derais apprendre 

par vous s'il mV'tuit enfin permis de faire parvenir unc lettre 
onvorte a Tami franrais cliargc de mes affaires a Paris, par 
laqaelle je pusso tranquiliser mon pero et ma famille 8ur 
ma sant^, dont ils n'ont eu aucune nouvelle depuis qua je leur 
ai ^rit mon affirenx accident de Neiuchtat. J'ayais alors si 
fort Iten d'en (nraindre las raites, qne je n'ai pn m'empeoher 
de les alUffmer beauooup, en lenr -indiqnant quelques anan- 
gemens ponr mea aflairos en eas qne Toppression qui m*l$toufiktt 
pIusieuTB fois le jour, eftt des snites ^henses. Cette lettre, 
comrae j'ai eu l'honueur de voiis le dire, est en outre destinee 
a prevenir, autant qu'il est en moi, la perto d'un procca qui 
me coüterait boaucoup plus de cinquaute mille ecus, et pour 
le jngemeut duquel j*e8p<^rais 6tre a Taris au commencement 
de septembre. S'il conTient au ministere autiiehien de m'arrdter 
a Yienne, mon absenee fbre^ de Paris ezige qne je renouvelle 
mes instruotions k mon ami Ii. de Rondil, dans rinstant pr^euz 
d'un jngement sur lequel la moindie n^ligenee pent me ooüter 
une somme auasi oonsid^rable. 
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Vons devioB aiipsi mo rendre une reponse qiielconqiie au 
sujet de nia dotention, dont il m'est impossible de ix'ru'trer Ic 
motif» depuie «urtout que Ton parait refuser tous les eciair- 
dssemeiu qae je n'ai cesse d'ofirir. 

Gette condnite, dont le motif se reftaae absolument a ms 
p^tk^tntion, ne peat faire auoun bien et &it fo^eertamement 
un grand 'mal ans olgets importans qoi m'ont fait eortir de 
Franee. Je le wp^e et ne oesaerai de le zepetter jusqu'& oette 
vexation s'arrMe: parce que je ne Teux pas au moins qu'on 
ignoro chez nous c^ue j'ai fait liunuiinement tout ce qiii etait 
en moi pour me procurer ma libert«, qu'il est contre le droit 
des gens et meeune contre toutes Iob noiions d'une saine poU- 
tiqme que Ton m'ait ravie. L'autorite fatigo^ appAremnieiit de 
mes ImportonH^ 4 oet ^gard, a*en est d^bonwM^ en m'Mant 
d'abord les plnmes et le papier et flniaaant par me renvojer 
2t TOUS. Qnelqne plaiair quH y ait pour moi de m'entietenir 
aTec un liomme de TOtre m^te, j'avoue qu'il me serait infi- 
niment plus ugreablo de le faire sur dos objeta littcraires ou 
philosophiquos que d'user notre corrospondance daus les dis- 
oussioDB d'une politique misterieuse , contre laquelle, malgre 
mon profond respect pour Timp^ratrice Beine, mon devoir et 
le xk]» du aerrioe dont je auia chai^ me foroeront de r^olamer 
aana oeaae k Yienne et k Yersaillea. 

J'ai llionneur d'dire avec la plua haute oonaid^ration, 

Konaieur 

Yotre tres-humblo ot tres-obcissunt serviteur 
Beaumarchais 
Toyageant eoua le nom de Bonac 

A Vieune le 26 aoust 1774. 
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xm 

Je .Slippose, Monsieur, quo dop ordres superieurs vous 
empechenl do mo repondro. Mais comme il m'est pennis de 
u'adresser a toub sur touB lea objets de mes inquietudes, jo 
Tab le £ure enooze une fois, dana la confianoe que, si oela 
youb est pooible, toub ne reftunras pas de me tranqnilliser. 

En Tenaat k YieBne, nniqnement inToqner la sollioitade 
matemelle^ je me anu tnray^ aeoabl^ du poids de l'autoritd 
imperiale: Dans l'^tet de mmritnde oh Ton m'a jote, j'ai accompli 
fidoUcmout toutt's les lois qu'on a voulu m'imposor. L'oii m'u 
detondu de sortir de ma chambre; je n'ai pas miß le pied ä 
la porte* L'ou m'a interdit de regarder daus la rue; la fau- 
taisie d'ouTTir mon atore ne m'eet aeulement paa yenue. £n 
m*6tant lea plnmea et l'enore, on m*a empfiehl de me livier 
k mon goAt obaervatenr et oritique anr tontes mea lectniea. 
Je n'ai paa aeulement mvrmnx^ de cette rigoeur extreme, maia 
comme on ne m*a paa d^fendu de m'impatienter, j'avoue qne 
je le faia aans cesae. TJne aenle oomplaisanoe ponrait oalmer 
cette inquietude qui nait de rignorauce prüfende oü ron me 
tient des mesures qua Ton a prises a mon sujet. 

pourriez-yous pas obtemr la liberte de me maudcr si 
Ton a envoy^ un courrier en I^nee, et ai Ton en attend 
liient6t le retoor? GeLa aenl me fera piendre patienoe, et je 
joindixii nne extreme reoonnaiaaance dea aoina qne youa prendxeas 
k oet 4gaid, k tona lea aentimens diatingo^ ayeo leaquela fai 
llionnenr d*6tre 

Honaieiir 

Votre tres-humble et trcs-obeissant serviteur j 
Beaumarchais | 
voyageant aotts le uom de iionac. i 
Yienne, ce 27 aouat 1774. 
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XVIII. 



DuTohlAUchtig Hoohgebomer Beiohs-Fünt und Herr, 

Gnädigster Herr ! 

Eaer HoohfUntliöhe Qnaden haben in einem nnierm 89. 
▼origen MonatB anhero eriaasenen hiktbatrerelirlicheii Schreiben 

zn verlangen gnädigst geruhet, dass, da Ihro Kuyserlich-Kö- 
nigliche MaiestiU allergiiädigst wUnscliteu, den Grund oder Un- 
gruad des vou einem sichern dermalen in Wien anwesenden 
französiechen Edelmann, Namens de Eonac, beschehenen An- 
gehens, als ob er ohnfem Nenstadt an der Aisch ron Strassen- 
länhem Ubexfiillen worden sey, anoh sidi hier ein gewisser 
iüdisoher ans Amsterdam flüchtig gewordener Bndidmcker ver- 
steckt halten sollte ; dann dass hier, oder in Sehwabach, oder 
in andern hiesigen Gegenden eine gegen die Persohn Sr. aller- 
christlichsten Mayestüt sehr anzügliclio Schrifft zum Druck be- 
fördert werden dörfte , auf eine so viel möglich genaue , und 
verlässigo Art erhoben zu »eben ; Wir alle zu diessem Zweck 
dienliche Anstallten treffen mögten. 

Zur allemnterthünigster Darlegung unserer gegen Sr. Kay- 
serl. KönigL Ifiyestät hegenden alleisubmissesten Devotion, und 
allerschnldigsten Dienst-Eifers haben Wir in Oefolg dieses Uns 
zugegangenen höchsten Begehrens ohnemangelt, all dasicnigc 
vorzukehren, was nur einigermassen suclidiculich geschienen hat. 

Es ist von uns niclit allein die Abhörung des hiesigen 
Gastwirths zum rothen Hahnen Conrad Gruber, bei welchem 
de Bonao während seines Hierseyns logiret hat, über die solchem 
von letztem gemachte Erzälnng der Umstände des vorgeb- 
lichen räuberischen Überdies ad Frotocollum (welches allhier 
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sab. Lit A. «ubmisseat angelegt wi*), verfüget worden, aondera 

Wir haben auch bei s&mnitliohen sowohl ftUhte al« anf Unserer 
Universitaot Alidorf wegen dem iniu;('blichen hiesigen Aufent- 
halte des fremden Buchdruckers genaue Untersuchung anstellen 
lassen, boy welcher sich jedoch nicht die geringste Spur von 
einem solchen Menschen yeroffenbaret hat. Um aber auch 
gleiche UnierBnchnng und Nachfrage in hiesigen Gegenden zu 
Toranlaasen, und da zumalen der Fremde gar leicht sich zn 
Sohwabacb, wo yersohiedene Tom Druck der SchmKh- und an- 
derer nneilaubter, besondem auch gegen hiesige Stadt gerich- 
teter Schriften lebende Persohnen sich befinden, sich verborgen 
halten könnte; so haben Wir ebenfalls den dermalen hier sub- 
sistireadea Hochfürstl. Brandenburg-Onolzbach, Craiss-Gesandten 
und geheimen Rath H. von Knebel hierunter besonders er- 
Bucht. £in gleiches ist von Uns in Ansdiung der anderveiten 
Abhör des Postillon Diaz bey der Behiirde geschehen, indeme 
der Draz weder hier in loco noch disseitiger Jurisdiction unter- 
worfen ist Yon beiden wird nnnmehro der Erfblg abzuwarten 
seyn und werden Wir das Uns weiter zukommende oder sonsten 
diessfalls in ErfaHmng bringende, Euer iloclifürstlichcn Gnaden 
ohnverweilt untertliänigst zu berichten ohnvcrfelilcn, wie wir 
dann auch zu allenfalls dienlichem Gebrauch die von Unserm 
Bürgermeister- Amt niedergeschriebene hiesige Anzeige des do 
Konac sub lit. B.**) hier submisaest anfUgen. So viel sich 
schon izt aus der Yergleichung der zu Neustadt an der Aisoh 
ad Ftotocollnm gekommenen Anzeige des Postillons mit der 
hier angebrachten Anzeige, und im Glasthofe erfolgte Er- 
zälungen des de Ronnc, dann aus dem schlechten Znsammen- 
hang, und Unwahrscheinliclikoit der Gescliiohte selbst schliessen 
lässt, dörfte das Angeben eines räuberischen Uberfalls wohl 
eine blosse Erdichtung seyn. Gleich wie Wir Uns übrigens 



•) Beilage m. 
*•) Beilage IV. 
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• 2ur Pflicht rechueu, ünsers Orts zur Eruirung der Wahrheit 
dieser Sache alles mögliche beyzutragen, auch os an weitern 
Naohforaehungen nicht ermangeln lassen werden, also ist Uns 
hik)list erwünscht bey dieser Oel^nheit gegen Ener Hoch- 
füntlichen Gnaden dieienige tiefete Yerehmng bezeugen zu 
können, mit welcher Wir Uns, vnd Unser hiesiges gemeines 
Wesen zn beharrlichen höchsten Hulden empfehlen, und stets- 
hin 'ZU verharren die Gnade haben, 



£uer Hoch fürstlichen Gnaden 



nntertliünige Burgermeistere 
und Bath der Stadt Nürnberg. 



Datum, den 10. September 1774. 



Dmek ?m Al«ir Rolsteam ia Wien 
k. k. VnlvwraUHto'BMeMnMfeM«!. 
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